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Ille diedeut en streitetiitikrdieKriegtieledenken
an darf wohl ohne weiteres annehmen,

«

daß unsere Reeder das allererste
Interesse daran haben, daß der Aus-

« gang des großen Krieges Deutschland
unbedingte Seegeltung gewährleistet und uns

für alle Zukunft gegen die Gefahr einer Absper-
rung vom Weltmeer sichert. Mit anderen Worten,
daß England in seine Schranken zurückgewiesen
wird und nicht mehr wagen darf, den friedlichen
Handelsverkehr, selbst während eines Krieges zu

unterbinden. Ein fauler Friede in dieser Hin-
sicht wäre gerade für die deutsche Handelsschiffss
fahrt vernichtend. Es ist erfreulich, daß die

deutschen Reeder auch ihrerseits diesen Stand-

punkt öffentlichzum Ausdruck gebracht haben.
Jn der Jahresversammlung des Vereins

Hamburger Reed er knüpfte Generaldirektor

Vallin an den Jahresbericht folgende Erklärung:
»Es hat sich für die deutschen Reedereien mit

geringen Ausnahmen die Notwendigkeit ergeben,
ihr schwimmendes Material in deutschen oder

neutralen Häer für die Dauer des Krieges
aufzulegen. Die Folge dieses Rückzuges
der deutschen Handelsflagge aus dem Welt-

verkehr im Zusammenhange mit den Verlusten,
welche unsere Tauchboote der feindlichen Flagge
zufügten, hat einen Mangel an Schiffsraum
hervorgerufen, der zu einer geradezu phantasti-
schen Verteuerung des Seetransportes geführt
hat. Die ungeheuren Frachtsummen, welche Eng-
land heute für die Heranschaffung seiner Lebens-

mittel und seiner anderen Transporte zahlen
muß, bilden eine schwere Schädigung der eng-

lischen Volkswirtschaft und haben schon eine

einschneidende Teuerung in England und in

anderen feindlichen Ländern herbeigeführt So

hat die deutsche Handelsflotte trotz der Antätig-
keit, zu welcher sie verurteilt ist, dem Vaterlande

Nutzen bringen können.

Wenn wir uns fragen, warum es für uns

notwendig war, zeitweilig aus dem Weltverkehr
auszuscheiden und den Engländern das Feld zu

räumen, so müssen wir erkennen, daß nicht die

Minderzahl unserer Kriegsschiffe ausschlag-
gebend für diesen Zwang gewesen ist, sondern

vielmehr die Nachteile unserer geographischen
Lage, der Mangel an festen Stützpunkten unserer

Kriegsmarine außerhalb der Nord- und Ostsee.

Ich habe Gelegenheit gehabt, schon um die

Weihnachtszeit
des letzten Jah-
res in der ,,Frank-
furter Zeitung«

esauszusprechen,
daß wir, soll un-

sere Zukunft un-

gefährdet sein,
binaustrachten
müssen mit unse-
rer Kriegsflotte
aus dem ,,nassen
Dreieck«. Wir

sehen ja, wie es

in dem bisheri-
gen Verlauf des

Krieges gegan-

gen ist. Derengg
lische Marinemi-

nister hat Uns

versichert, daß
die britischeFlot-
te unsere See-

streitkräfte hin-
ausjagen würde

aus ihren Häfen
wie die Ratten

aus dem Loch-
und einer seiner

Volksgenossen

«: tikadsksitiJJejter Juki-AL- - »i- ..« . «.: -

« , Jst-k- —

hat die Prophezeiung ausgesprochen, daß die

deutsche Flotte aus« dem Grunde des Meeres

liegen würde, ehe man in Deutschland noch
wüßte, daß Krieg sei.

Was ist daraus geworden? Die englische
Flotte hat sich hinter den Orknestnseln ver-

krochen, und Englandv ist zufrieden, auf dem

Kontinent das Leben seiner Landeskinder zu

opfern, solange es nur keinen Materialschaden
in seiner Flotte zu beklagen hat. Daß unsere
Flotte hinausfahren könnte, um die Engländer in

ihrem Versteck aufzusuchen, ist, wie ichs vorhin
schon andeutete, aus geographischen Gründen

technisch absolut unmöglich Die numerisch so sehr
überlegene englische Flotte müßte es vielmehr für
eine selbstverständliche Aufgabe halten, ihren
Gegner in dem Operationsgebiet aufzusuchen,
aus welches ein wenig freundliches Geschick ihn

«

bisher beschränkte.
Darüber, daß unsere Kriegsflotte, wenn ihr

der Feind nur Gelegenheitschaffen will, glänzend
abschneiden wird, darüber, daß jeder unserer
Männer, Offiziere wie Mannschaften, auf den

xKriegsschiffenein Held ist, gibt es bei uns nicht
zweierlei Meinungen. Wir gedenken ihrer in

wärmster Sympathie und fühlen mit ihnen die

ungeheure Belastung, die ihren Rerven zuge-
mutet wird in dieser langen Zeit des Wartens

und Harrens Für sie wird in ihrer Angeduld
der Schützengraben schon zum Paradies

Deutschland kann für seine Zukunft nicht besser
sorgen, als wenn es in erster Linie den Erwerb

derjenigen maritimen Flottenstützpunkte anstrebt,
welche eine gründliche Korrektur des Zustandes
gewährleisten, den wir gegenwärtig zu beklagen
haben. Man hat mit diesem, von mir schon vor

zehn Monaten ausgesprochenen Glaubenssatz
die Vermutung verbunden, daß unsere maritimen

Bedürfnisse in Zeebrügge zu befriedigen sind.
Das ist natürlich nicht der Fall. Wir brauchen
Stützpunkte am Eingang wie am Ausgang des

Kanals; wir brauchenstarke Stützpunkte in Lübersee

Räder auf diese Rotwendigkeiten einzugehen.
verbietet die uns obliegende Zurüayaltungl
Der Herr Reichskanzler hat bereits wieder-

holt im Reichstag die Freiheit der Meere

proklamiert, und auf der anderen Seite des

Atlantischen Ozeans, in den Vereinigten Staaten,

hat man sich dieser Forderung angeschlossen. Yzzsp

Englische Truppenschau bei Vasra

Daß diese Freiheit der Meere nicht auf dem

Wege von Konventionen und Verträgen ge-«

sichert werden kann, haben die Erfahrungen.
welche wir bei Beginn und im Verlaufe des

Krieges gemacht haben, erwiesen. Wir wissen
jetzt, daß solche Deklarationen im Ernstfall wertlos

sind. Eine in solcher Form konstruierte Freiheit
der Meere würde also der deutschen Handels-
schiffahrt nicht die Sicherheit geben, deren sie
bedarf, wenn fie auch nach dem Kriege in der

Entwicklung fortschreiten soll. welche sie während
der letzten Jahrzehnte so glänzend vollführte.
Die deutsche Schiffahrt würde vielmehr, weil

ohne eine solche Sicherung das Kapital sich von

ihr abwenden muß, in einen Zustand des Ver-

falls geraten, und auch an die Zukunft unserer
Kriegsflotte könnte man nicht ohne Sorge denken.

England wird anerkennen müssen, daß seine
und seiner Alliierten Kriegsziele nicht mehr zu

erreichen sind, denn daß die Russen im Verlaufe
des Krieges in Konstantinopel einziehen, ist

ebenso unwahrscheinlich wie es sicher ist, daß

Frankreichs Trikolore nicht auf Straßburgs
Münster wehen wird. Ansere Feinde werden

eingeftehen müssen, daß die unvergleichliche
deutsche Kraft im Felde und zu Hause nicht zu

bezwingen ist. Daraus wird sich für England

logisch die Einsicht ergeben, daß der Wahn,

England sei berufen, Schildwache zu stehen für
die Aufrechterhaltung des europäischen Gleich-

gewichts, ein Jrrglaube war. Vritischer Wirk-

lichkeitssinn und kühl berechnetes Interesse muß

England auf den Weg der Er.enntnis führen.

daß der europäischeFriede nur zu wahren ist«-—-
wenn Deutschlands Gleichberechtigung auch auf
dem Meere unumwunden anerkannt und ge-

währleistet wird. (Diese Schlußfolgerung mag

vielleicht richtig sein, unbedingt unrichtig ist aber

die Voraussetzung, die den Vriten gewissermaßen
den guten Glauben zubilligt. Die maßgebenden

englischen Persönlichkeitenwußten ganz genau,

daß es nicht um die Aufrechterhaltung des euro-

päischenGleichgewichts ging, als sie diesen furcht-

baren Krieg entfesselten, sondern um die Herstel-

lung des unbedingten englischen Äbergewichts
Die Schriftleitung.)

Jn der Frage der Sicherung der Meeresfreiheit

wird Deutschland alle Seeuferstaaten auf seiner

Seite finden, besonders auch diejenigen, deren

Schiffahrt jetzt
von England in

einerdemVölker-

recht bvhnspre-
chenden Weise

vergewaltigt
wird.

So dürfen wir

hoffen, daß es un-

serm Kaiser. als

dem Schöpfer der

deutschenKriegs-
slotte und demuns

ermüdlichen För-

dererderdeutschen

Handelsschiff-
fahrt, vergönnt
sein wird, am

Schlusse dieses

großen Krieges
die Gewißheit

dafür geschaffen
zu sehen, daß

eine Wiederkehr

solcher Ereigniss e

Deutschlands

friedlicheEntwick-
lung auch zur See

nicht wieder un-

terbrechen kann.«
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s ist anzunehmen, daß die Schiffahrt so

alt ist wie das Menschengeschlechtselber.
Alle im Bereich des Wassers wohnenden

Es —- Raturvölker sind vortreffliche Schwim-

mer, ein treibendes Stück Holz, ein Bündel Rohr

oder Binsen, die der Schwimmer zur

Hilfe nimmt, sind das erste Stadium

in der Entwickelung des Schiffes.
Die ganze Stufenleiter in allen

ihren Phasen von den Vaumästen,

aus denen reitend der Papua mit

einem Ruder durch die Vrandung

gelangt, bis zum schnellsegelnden
Schiff des Marschallinsulaners, der

mit Hile seiner von den Vätern

ererbten Stabseekarten weite Reisen
»

nach fernen Gestaden unternimmt,

finden wir noch heute auf der Erde.

Das Ruder steht sogar schon. auf
der zweiten Stufe, denn die Leute

Von der Torresstraße bedienen sich
gleich den Bewohnern der Murravs
inseln beider Hände als Ruder.

Das Floß ist über den Erdball

verbreitet, die JUkagiren vom Eis-

meer, die Paumotuinsulaner, die

Bewohner der Philippinen, die

HDWCS an Madagaskar, cRegek Und

Indianek fertigen es aus Baum-

stämmen. Vambusrohr, Rizinus-
bündeln, Ambatschholz Und dgl-.
um sich und ihre Lasten übers «.

Wasser zu bringen. Im Gebiet des

obern Rils benutzt man noch heute
genau solche dreieckige, an der

Spitze nach oben gebogene Papp-
rUsflöße, wie die Ägypter sie nach
uralten Wandmalereien bei der Jagd
aufWassertiere verwendeten. Manch-
mal werden die Flöße durch Hohl-
körper gestützt, die Tibetaner blasen
Backhäute auf und legen ein Ge-

st II das-übers die cReger der Tsadsees

region gebrauchen statt der Felle
ausgehöhlte Kürbisse Da letztere
Flöße nicht Obkn Viel tragen, pflegt
der Schiffer- nachdem sdie Fahrgäste
Platz genommen- das Fahrzeug
schwimmend vorwärts zu stoßen.
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Raturvölker

Genau so macht es der mesopotamische Fährmann
mit den merkwürdigen runden, Kufa genannten
und mit Asphalt gedichteten Weidenkörben, die

immerhin 4——.5Menschen tragen. Die Kufa ist ja

eigentlich schon ein Schiff wie auch die aus Baum-

Kanu mit Doppelausleger aus Sansibar
«

T-: «
« Hi -.. »

. . . ,

»H.
«

"

rinde gefertigten Vraubottiche der Jndianer, die
zugleich als Kahn benutzt werden. Ein Vraubottich,
auch Schaff genannt, wäre demnach also das Ar-
bild eines Schiffes, und man hat in der Tat für
die beiden Worte eine Sinnverbindung ange-

nommen, wie auch aus Virke oder
Vorke das Wort Varke (also Rinden-
boot) möglicherweise entstanden ist.
Boote aus Vaumrinde mit den den
Bau stützenden Rippen sind bei
vielen Völkern im Gebrauch, und
zwar werden die einzelnen Streifen
etwas übereinandergreifend zu-

sammengenäht. Genau so greifen
bei den alten Wikingerbooten die

Holzplanken übereinander, solche
klinkgebauten Fischerfahrzeuge sind
an der Ostsee noch heute vielfach an-

zutreffen. Die Wikingerboote sind in
ihrer Art schon vollendete Fahr-
zeuge. Ein im Rydamer Moor ge-
fundenes und im Kieler Museum
aufbewartes derartiges Boot ist ein

schlankes, schön gebautes Ruderboot
von 24m Länge und 3,4 m größter
Breite, das aus 11 mächtigen Eichen-
planken gezimmert ist. Es war auf
jeder Seite für 14 Ruder und ohne
Segelzeug eingerichtet. Vorn und

hinten läuft das scharfgebaute Fahr-
zeug in gebogene, oben verlängerte
Steven aus. Beim Bimmern der

, R»Bordplankenhat man durchlochte
Zapsen stehen lassen in der Weise,

E
daß diese vor und hinter die Rippen
zu stehen kommen.Letztere find eben-

falls durchlochtUnd wurden ehemals
durch Festbinden an die Bapfen mit

den Planken verbunden. Die Planken
sind also nicht in der endgültigen

Dünnheit gesägt. sondern, in müh-

samster Arbeit mit der Axt aus dicken

Eichenbohlen herausgeschlagen. In

gleicher Weise sind übrigens die

Planken der großen Seeboote von

Vougainville, die ohne Ausleger

fahren, gearbeitet; auch hier läßt
man beim Burechthacken kleine Klötze

stehen, an die gekrümmte Hölzer,
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wie Spanien mit Vottang festgebunden werden.

Die größeren Wikingerfchiffe waren »zum Segeln
eingerichtet, der einzige in der Mitte des Fahr-«-

zeuges stehende Mast trug ein großes Vaafegel
Mit diesen Fahrzeugen dehnten die ,,ollen

ehrlichen Seemänner« der nordgermanischen

Gestade ihre Raub- und Iß P lünd erung s züge
W

bis in die sonnigen Hä- » fen des Südens aus.
"

« Die Schiffe der Mit telmeervölker wurden

mit Vorliebe durch Vu derkraft bewegt, man

benutzte dazu Sträflinge und infamerweise

auch Kriegsgefangene, die letzten Galeeren

ließ bis vor etwa 20 Jahren der

Vey von-Tunis c rudern. Cä-

sar erzählt
»

in seiner

Befestigung
Nydamer Boot

Spanten-
)

»

am sogenannten ,
«

Geschichte des Gallischen Krieges, wie diesBe-
satzung seiner Ruderschisfe die feindlichen Segel-
schiffe der Briten erledigte. Sie ruderte dicht
an das feindliche Fahrzeug und schnitt mit

an langen Stangen befestigten Sicheln die die

Segel haltenden Daue des Feindes ab. Das

ist vermutlich lateinische Aufschneiderei, inter-

essant ist dabei nur, daß auch die damaligen
Gngländer bereits Schiffe hatten, die ausschließlich

durch Segel vorwärts bewegt wurden. Der Ge-

brauch«eines Segels setzt nun allerdings noch

nicht die Kunst des Segelns voraus. Von allen

heutigen Vaturvölkern haben es nur die Südsee-

bewohner und unter diesen vornehmlich die Mi-

kronesier zur Meisterschaft darin gebracht. Alle

übrigen verstehen nur mehr oder weniger, vor

dem Winde sich treiben zu lassen. So stellen sich
die Indianer mit einer Decke im Kanu auf, um

den Wind aufzufangen, und die Bewohner der

kleinen Inseln an der Südküste von Sumatra

pflanzen vorn und hinten Palmwedel im Boot auf.
Eine Abart des vorerwähnten Rindenbootes

ist das Fell- oder Lederboot, das hauptsächlich
in Nordamerika im Gebrauch ist. Die Eskimos

haben im Kajak, dem Jagdboot, diese Bauart

zur höchstenVollkommenheit gebracht. Die Kajaks
sind oben gedeckt und der Fahrer nimmt in

einem runden Ausschnitt Platz. Geschickte Kajak-

fahrer verstehen, wie man sagt, beim Kentern das

Boot wie-der aufzurichten, ohne den Platz zu ver-

lassen; die eigenartige an beiden Enden hohe
und spitze Bauart des Fahrzeugs soll den Vor-

, gang, wenn «nicht.-"selbsttätigherbeiführen,so doch

erleichtern.·Der Gskimo bedient sich eines Doppel-
ruders, dessen Blätter er abwechselnd eintaucht.

Mk

Die Afrikaner sind keine Seefahrer. Die Dhaus,
die von Sansibar nach Persien und Indien fahren,
werden meist von Indern geführt. An der West-

küste ist gar keine einheimischeSchiffahrh obgleich
die Kruneger als tüchtige Hilfsbesatzung ento-

päischer Dampfer geschätzt sind. "Man hat die

starke Brandung der Westküstefür die mangelnde

Luft an der Seefahrt verantwortlich gemacht, eher

lag vielleicht gar kein
«

Bedürfnis
vor, . Verbindungen jenseits des

Wassers anzuknüpfem Im Kanubau

haben die-Sieger dagegen nicht Anbe-

trächtliches geleistet, die Rudergex
wandtheit der Duala und anderer
Stämme ist geradezu hervorragend,
einen Dampfer zu überholen gilt bei«

ihnen als Spezialsport. Auf den i.

großen Strömen Innerafrikas ver-

kehren riesenhafte Ginbäume, die oft
-

aus dem herrlichsten Mahagoni-
holz gehauen sind. Vorn und

hinten haben sie eine Plattform, das Innere ist

oft über runden Bügeln mit Matten über-

deckt. Ganz große Fahrzeuge haben wohl auch

ein auf Pfeilern befestigtes hohes Verdeck, auf

.bessert man sehr

Das Nydamer Boot

dem die Leute sich bewegen. Schadhafte Stellen.

sorgfältig durch Einsetzen
neuer Holzstücke aus, die mit unzähligen, fuß-

langen, an beiden Enden umgeschlagenen Eisen-

nägeln festgeheftet werden.

ImMoor gefundene Eichenkanus unserer Alt-

vorderen sind ganz ähnlich, sie haben aber die

schlaue Einrichtung, daß man heim Aushöhlen
Querwände stehen ließ, um im Falleeines Leckes
das Fahrzeug über Wasser Und in den anderen

Teilen trocken zu halten. Solche Einbäume werden

mit derletgezimmert, die Höhlung brenntman aus,

Stellen, die intakt bleiben sollen, deckt man fleißig
mit nasser Erde. Die Kanns ssim afrikanischen
Steppen

-
gebiet sind schmal und krumm, den

«

Steppenbäumen entsprechend, ge-

wöhnlich ist das Holz so unge-

eignet, daß man das Boot aus

zwei Hälften mit Grasseilen zu-

sammennähen muß. Solche Kähne
sind oft nur 40 Zentimeter breit,
aber die Veger wissen sie mit

-

großer Geschicklich-
keit durch die starke
Strömung zu lot-

sen. Nur die Wa-

ganda find in Afrika
N

Segels chiss der Marschallinsulaner

bis zum Plankenboot vorgeschritten. Die großen
«

Fahrzeuge dieses Stammes haben einen vorn

verlängerten Kiel mit zurückgebogenemfrei-

stehenden zweiten Steven. Aralte fchwedifche

Kriszgsschisfevon Tahiti
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Felszeichnungen zeigen eine ähnlicheEigentümlich-

keit an dargestellten Schiffen, vielleicht soll der
·

zweite Steven beim Aufston auf Klippen die Ge-

fahr für das Boot auf sich nehmen.

Obgleich schon die ältesten Kulturvölker, wie

die Ägypten lange Ruder gebrauchten, wenden

heute fast sämtliche Aaturvölker die kurzen Paddel-

Floßmit KürbissSchwimmernaus den Tschadsee »(AordeKamerun)

ruder an, auf deren Verzierung mit Schnitzereien
«

und Bemalung sie hohen Wert legen. Die Last-

schiffe auf dem Nil sind an beiden Seiten außen-

bords mit langen Behältern aus Brettern oder

Korb-geflecht,.die durch an der Mastspitze befestigte
Pardunenseile gestützt sind, ausgestattet. Man

kann auf die Weise mehr Deckladung, hauptsäch-

lich Stroh und Töpfe unterbringen. Sie führen
das dreieckige lateinische Segel im Gegensatz zu

den altägyptischenSchiffen, die ausschließlichein

großes Vaasegel hatten. und zwar an- einem

Doppelmast. Dieser Doppelmastfindet sich heute

noch auf den Flußschiffen in Birma. Er hat die

Form einer oben spitz zulaufenden Leiter mit

Sprossen. Das ungeheure Segel aus Baumwollstoss
ist an einer nach oben gekriimmten Vaa befestigt

Am meisten von allen primitiven Völkern

fix-dgemäß der Natur ihrer Länder und ihrer
--«Sxistenzbedingungendie Ozeanier mit der Schiff-
fahrt auf demsAieere vertraut. Die alten euro-

päischen Kapitäne waren so voll Bewunderung

ihrerlSegelkunsh daß sie uns sorgfältige technische
B eich nun g en mit genauen Maßen jetzt längst
verschwunde ner Schiffsgattungen hinter-
lassen haben. « Die Südseeschiffe sind lang
und schmal. s er Grundbau besteht aus

einem ausge höhlten Baum, der als Kiel

dient und auf dem die Planken aufge-
setztsind. Da mitein so schmale-s Fahr-
zeug nicht kentert, ist ein 8 bis 10 Fuß
außenbvrds

«
schwimmender Ausleger-

"baum, der manchmal sich zu einem

gleichgroßen Boot entwickelt hat, ange-
bracht. Kein Nagel stand bisher den
in der Stein zeit lebenden Ozeaniern
zur Verfü gung, sie mußten alles

mit Vllftfei len binden, und die Festigs
keitund Sorg salt ihrer Arbeit ruft
deshalb die höchste Bewunderung
hervor. Die Schiffsplanken, mit der

primitiv en Steinaxt aus den brett-

artigen Stre bewurzeln mächtiger
Bäume mit wahrhaft übermensch-
licher Geduld herausgehauen, wur-

Vilbarke
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und unten an

. Atvlle, verschiedenartige Far-

sz
be des Wassers usw-gemerkt

·

I die Geschwindigkeit des Schif-

- Und niEht zuletzt-«ziehen sie»
«

Hilfe sie nachts- den Kurs Hek-
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den, nachdem sie vielfach durchbohrt, mit

Stricken zusammengenäht und sorgfältig kalfatert.
Zuletzt dichtete man sie mit als erhabener Wulst
herausstehendem Kitt von verschiedenartiger Zu-
sammensetzung Die Mikronesier verwenden dazu
eine Masse aus Kalk, der aus Stemkorallenge-

brannt und mit Kohle und Kokosfasern gemischt
. wird. «— Man kann hauptsäch-

lich vier Arten von Schiffsga-t--
tungen der Südsee unterscheiden
Das indonesische Fahrzeug hat
an- jeder Seite einen Ausleger
und ist hauptsächlich Ruder-

schiff.. Seine beiden Enden

sind gleich und laufen in

hochstehende Spitzen
aus. — Das melane-

Tische Schiff hat
einen Ausleger
und trägt einen

oder mehrere Masten mit vier-

eckigen Mattensegeln an zwei

Vaaen —- Das polynesische
Schiff hat entweder einen

Ausleger oder wird als

regelrechtes Doppelboot
gebaut. Das drei-

eckige Segel
ist der Länge »

..

nach am Mast
«

Zoll
-· its--

einem Gieb-

b aum be-

festigt. — Das

mikronesische
Auslegerboot
führt einen

auf der Plattform des Auslegers stehenden Mast
mit dreieckigemSegel, das an zwei Segelbäumem
die vorn an der Spitze des Schiffes im spitzen
Winkel zusammenstoßen,befestigt ist. Vortreffliche
Fahrzeuge der Art sind die der Marschallinsus
laner. Wie alle obigen Fahrzeuge haben sie aus-
der Plattform eine Hütte. Beide Enden des

Schiffes find gleich mit hochgebogenenspitzen Steven,
die oben Berzierungen tragen. Beim Segeln be-

findet sich der Ausleger auf der dem Wind zu-

gekehrten Seite (Luvseite). Liegt das Schiff schief
bei starkem Winde, so klettern einige der Mann-

schaft auf den Ausleger. Da ein solcher auf See

das Schiff zu kreisförmiger Bewegung zwingen
würde, ist die dem Ausleger gegenüberliegende
Seite ausgebaucht, die andere aber gerade.

Beim Kreuzen wird das Segel umgedreht,
und der Steuermann eilt mit seinem großen flachen
Handruder an das andere Ende; des Schiffes.
Für Zeiten der Windstille werden Ruder mitge-
führt, eindringendes Wasser wird mit ovalen«

hölzernen Schöpfkellen, an die ein langer.«senk-
rechter Stiel angebunden ist,
hinausgeworfen. Auf ihren.
weiten Meeresreisen haben-«
sich die Jnsulaner sämtliche

beständigenWinde und See-

strömungen , Landmarkem
Wolken besonderer Art, wie

die berühmte grüne der

fes wissen sie zu taxieren,·
h

ihre auf uralte Erfahrungen
begrünsdeten,ausRohrftäbchen
gefertigten Seekarten zu Vate.

Etwa drei Dutzend Sterne

wisse-nsie mit Namen zu he-

zeichnen, auf Grund be-
stimmter Fixsterne konstruieren
sie sich eine annähernd zu-

verlässlgeStrichrose, mit deren

stimmen. All das ist ziem-
lich kompliziert, und es gibt
daher unter ihnen geschickte

Its
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und unzuverlässige Kapitäne. Trotzdem werden

die kühnen Seefahrer häufig verschlagen, und

wenn die See sie nicht verschlingt, kommt es wohl
vor, daß, nachdem der Hunger sie trieb, an ihrem
Mattensegel zu nagen, ein europäisches
Schiff sie mehr tot als lebendig an Bord
nimmt. — Es ist nicht ganz Unwahr-
schein lich, daß das sonderbare
Böl kergemisch und Vassendurcheim

"

- ander an den Küsten des Stillen

Ozeans, teilweise auch des Indi-
schen, da und dort auf solcheerr-
fahrtenzurückzuführen ist. Wie sind

z. B. die Howas, das Herrenvolk von

Madagaskar, unzweifelhafte
Malaien,nach dieser im west-

lichenIndischenOzeanliegen-
den Insel gekommen? Si-

cherlich nicht absichtlich. And

der Rassenmischmasch in den

JnselgebietenderSüdsee(Aii-

kronesien) ist nur daraus zu
s

. erklären,daß Angehörige
der verschiedensten

-

»

Rassen auf ihren
Seefahrten

hin- und

-

Segelboot mit Ausleger von den Fidschiinseln

herverschlagen wurden und eine neue Rassezbilfi
deten, die wohl allerlei Anklänge zeigt,- aber

keinerlei sichere Anhaltspunkte für ihres Ent-

stehung. Anbezähmbare Wanderlust ist überhaupt
eine hervorstechende Eigenschaft der Südseeinsuis
laner. Sie dürfte auch der Grund sein, warum

die Kunst des Seefahrens bei diesen sonst noch
so primitiven Völkern so hoch entwickelt ist.
Äber die Kriegsflotte von Tabiti berichtet uns

«

Cook Wunderdinge Der einzige Bezirk Atahura
schickte 159 Kriegspirogen und 70 kleinere Fahr-
zeuge aus, ein anderer 44 Kriegsschiffe und 20

bis 30 kleinere. sm- ganzen versammelten sich
1200 große und 600 kleinere Fahrzeuge Die

Prunkschiffe erforderten 144 Ruderer und 8 Mann

für Bedienung der Steuerruder, 30 Mann sür die

Deckbesatzung Das war 1774. Heute ist diese
ganze Pracht schon legendenhaft geworden, fort-
geschrittene Gingeborene gehen sogar schonNdazu
über, mit Schonern von europäischer Bauweise
den Europäern Konkurrenz zu machen.

C. Arriens. -

X

Lastschiff aus Virikia
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Blick auf Konstantinopel

Vomtin-sporntum sittlichenGolf
II.

» an ivll Nicht glauben, daß der Türke Aus der Ebene tritt jetzt vor uns das flache pichweberei, kunstvolle Lederarbeiten haben hier
· ·

Während der langen Zeit politischen Håuiekfeld KDNias her-aus« Eine Metropole des gedeihlichen Boden. Seine Verkehrslebendigkeit
Riedergangs ganz Und gar seine Handels wie der Kleinindustrie istsder Ort. Tep- geht aus seinen zahlreichen Vazargassen hervor,
frühereVetklebiaW «

-

»

wie aus dem ganzen Gepräge

keit verloren hat« Wenn Man ;
.

«

der Bevölkerung

Kleinasien dUkchWaNdekti Und «

»

So viel Eigenartiges Konia

namentlich wenn man sieht- I im Volksleben bietet, so idyk-
wie sich die von der Elsenbahn Iisch Und üppig seine Gärten»

berührten Landschaften in den so wenig Heroorstechendes weist

paar Jahren entwickelt haben, die moderne Stadt auf. Rie-

so bekommt man einen recht dkige Lehm, Und Holzbakacken

hohen Begriff von der BU- bilden die Vehaufungen Ohne

kunft der Türkei. jede Monumentalwirkung sind

Die Bahn hält sich, südlich die öffentlichen Bauten der

des Sabandjasees angelangt, Gegenwart. Von Glanz und

ein gutes Stück im Fruchttal Schönheit redet in Konia nur

des Salkaria. —- Mehr Und die Vergangenheit, die Zeit

mehr rücken die Berge an das der Seldschukensultane, die im

Jlufztal heran. Bald melan- zwölften und dreizehnten Jahr-

cholifch grau, bald lebhaft rot hundertKonia zUMMittelpUUkt

gefärbt glänzen die Kalkstein- ihrer Machtund, mit herrlichen
wände zur Rechten und Linken. Moscheebauten, Palästen Und

Starre Felsen scheinen jetzt das Karawansereien, zum Spiel-

Tal zu schließen, aber der Zug platze ihrer Prachtliebe Und

windet sich doch durch eine enge ihres künstlerischenGeschmackes

Schlucht nach der anderen hin- machten.

durch, hart am Flußbett schäu- Schwierige Vampens Und

mender Gebirgswasser, die er Tunnelbauten haben für die

mehrmals durch kühne Åbers Eisenbahn den Abstieg von

brückungen schneidet. 1000 Metern Höhe zum Niveau

EineGebirgsbahn, kühn und des Mittelländischen Meeres

tomantisch wie wenige, eröffnet zu ermöglichen. Durch diese

fkchjetzt Wahre Kunstschöpfuw Pylae Ciliciae find alle großen

gen der Technik sind ihre Tun- Heerführer mit ihren Scharen

nels und Viadukte Kunftvolle gezogen, die vom Orient zur

Brücken, Vampen und Fels- Vezwingung des Westens oder

fprengungen erzwingen dasEr- vom Abendlande zur cUnter-

Iilimmen der anatolischen Hoch- jochung des Morgenlandes auf-

ebene. — Der wichtigste Ort brachen, so der Perserkönig

der westlichen kleinasiatischen Darius und Alexander der

Hochebene ist Eskischehr. die Große, die Kaiser VDU szanz.

Stadt des Meeklchaums— manche Sultane der Seldfchuken

Von Eskischehr läuft die und Türken und noch im ver-

Vahn nach zwei Richtungen flossenen Jahrhundert Jbrahim

aus. Wir folgen der südöstlich
von Ägypten.

abzweigenden Route, die, eine Vorbei an dürftigen Land-

Anzahr kleiner Städte streifen-,

·

«

DeM
.

«

.

«
«

.

«

« städtchen, Disrfem mit leim-
.

·

- .

-

. os ee Jem Valide cNeue Moschee der Sultansmutter) m Konstanttnope ·
..

m Konig endets
ch

Vom Voolsbalteplanean der Galan-We aus aefeben beworfenen Schllfrohrhutten

--q

s

i

i
i

Z
i
i
i
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und kleinen Ansamm- -

lungen schwarzer Sie- - .

»
.. «

genfellzelte streben wir
»

s

"

·

«

einem zweiten Gebirgs-
zug zu, dem Amanis

schen Taurus, der sei-
uen Querriegel zwischen
das kilikischeSchwemms
land und das nördliche

Syrien legt. Der Bahn-

dammÄlehnt sich an

jähe Felsenhänge, klet-

tert über Hügelkämme,
Verliert sich im Dunkel

von Tunnels. An dieser
Stelle liegt der längste
Tunnel (5 Kilometer

Tiefe) der Vagdadbahn,
der von Entelli, der

in diesem Jahre seiner

Fertigstellung entge-

gengeht. Rings um

das halbfertige Sta-

tionsgebäude entwickel-

ten sich wahre Heer-
lager: Wagen,Kamele,
Pferde, MauleseL Bret-

terbuden und weiße

Soldatenzelte. Esn

Strom von Soldaten

und Munitionskolonsi

nen strebt nach Süden,
der Hedjasbahn zu, um

den Kampf gegen Eng-
land am Suezkanal zu führen. —- Vom Vade
am Südeß der Berge führen uns die Schienen-
spuren nach Aleppo, dem Handelsmittelpunkte
des nördlichen Syriens.

an Stelle der gartenreichen Gefilde der nörd-

lich Aleppo sich breitenden Killisebene empfängt
Uns auf dem linken err des Euphrat die

nackte, leicht gewellte nördliche mesopotamische
Steppe. Bald haben wir die gesteinübersäte,völlig
flache, rotbraune oder graue Kalksteppe vor uns,
bald zeigen sich breite Wellen gelber Sanddünen,
hier und da mit sahlgrüner Grasnarbe bedeckt.

Kurden beim Tanz

In ansehnlicher Zahl tauchen eigentümliche runde

Hügel aus-, die sogenannten ,,Tells«. Es sind

WohnschutthügeL unter denen die Reste ehe-
maliger Stadtanlagen und Kastelle, heidnischer
Tempel und christlicher Kirchen schlafen. Die

Vanmlosigkeit, die fahlen Töne des Erdbodens

geben diesen Steppenflächen eine beängstigende

Starrheit« Nur das Frühjahr bekleidet sie mit

einem wogenden. bunt schillernden Vlumenteppich.
cLzzie ein glänzender Riesensteinbruch nimmt

sich Arfa von der Höhe des Vurgselsens aus«
So freudig das Stadtbild von cUrfa anmutet.

»

« »F-, Ist-.- w unl
Mrquack

« so düster wirkt Diärbekr.

Aus schwarzen Basalts
blöcken besteht die hohe,
6 Meter dicke, mit Ba-

stionen und Vundtür-

men versehene Äm-

mauerung, welche die

Stadt im Sommer in

beängstigender Schwüle

erhält.
«

,,Kara Amid«, das

..schwarze« Amid, ist
daher ein recht bezeich-
nender Name, den die

Türken dem alteanmida

beilegten. Senkrechtfällt
das von schwarzer
Vasaltdecke überzogene
Plateau, das die Stadt

trägt, zum Tigris ab.

Maulbeerbaumhaine
und »Rebengärtenum-

säumen dort unten sein
Vett. Eine Steinbrücke

überschreitet den Fluß,
der hier, obwohl nur

50 Kilometer in der

Luftlinie von seiner
Quelle entfernt, schon
in ansehnlicher Breite

schäumend und pfeil-
schnell dahinschießt. —

Anterhalb der Stein-

brücke rüsten sich die

Schlauchflößezur Fahrt stromabwärts, Fahrzeuge,
wie sie schon durch Jahrtausende in Äbung sind«
Mit Luft ausgeblasene Ochsenhäute, zu Hunderten
nebeneinander gebunden, tragen dünnes, zwei-
fach in verschiedener Richtung übereinander ge-

schichtetes Valkenwerk, auf dem Warenund Pas-
sagiere Platz finden. Die Fahrt mittels des

schwankenden, leichten Schlauchsloßes gewährt auf
dem an LUntiefen reichen, reißenden Strom größere

Sicherheit als ein leicht leck werdendes Boot. —

Am linken Tigrisufer, zu einem sanft geneigten
Dügelrücken ansteigend, von zahlreichen grauen

J-
ss

,..s .
-.-.«

Qbersichtskartedes erischen Reichs

«-

.-
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Kuppelbauten, stattlichen spitzen cMinaretten Und

armseligen hölzernen Gebetsturmbauten überragt,

richtet sich der sahlfarbene, dichte Häuserblock von

Mossul auf. Handel und Gewerbe, so die

,,Mufseline«, standen im Mittelalter hier in

großer Blüte. Das Heute

Deutschland zur See

abwärts, wo die Ufer nur noch wenige Meter

über dem Flußniveau liegen, zu Zeiten der

Frühjahrsüberfchwemmungen die Fluten über

die tischgleichen Fluren Mesopotamiens, bedeu-

tende Striche in Seen verwandelnd und die .

Heft 14

jungen Saaten ertränkend. Welchen Segen ver-

möchtendiese Wasser zu stiften, wenn mit deut-

scher Hilfe das alte Kanalsystem Chaldäas wieder

ausgebaut würdel — Die Vorstellung von Glanz
und Reichtum umschmeichelt das am Tigris

sich aufbauende Vagdad,
ist nur ein matter Abglanz
der Vergangenheit

Richt weit stromabwärts
von clliossul zeigt sich der

Tigris schon als echter
Tieflandstrom, der sich tief
in die alluvialen Lehme
und Tone eingegraben hat.
Zehn Meter und höher

liegen oft die Aferränder,
ein Umstand. der für die

Vewässerung äußerst un-

günstig ist. Allmählich
werden die Afer flacher
und entwickelt sich der

Charakter der Marschland-
schaft des südlichenMeso-
potamiens. Getreide-,Reis-
und Maisselder zeigen sich
hier und da; primitive Ka-

nalbauten senden Wasser-
rinnen in die Landschaft;
aus Palmenbaumstämmen
errichtete Bewässerungss

brunnen, deren Vocksbeutel

die Stadt eines Harun al-

Raschid, der Sitz der Mär-

chen von 1001Racht. Rur

vereinzelte Vaureste, wie

das Grabmal der Sobeide,
der Gemahlin des großen

Abbassiden, vermelden noch
die von Leben und Lust
umwobene Welt des Mittel-

alters.EinWirrsalschmaler
Gassen, in denen in der

Regenzeit der Kot fußhoch
liegt, in den Vor tädten

ganze Reihen bröckelnder

und eingesunkener Mauern

alter und neuer Behau-
fungen, am Rande der Va-

sarviertels Züge schläfriger,
absterbender Hallen, kenn-

zeichnen das heutige Bag-
dad. Trotzdem isst es mit

seiner Bevölkerung von

200 000—250 000 Seelen

cMesopotamiens -Mittel-

punkt . . «.; kommt man

aus den Steppen. mutet esdas segnende Raß aus dem

Fluß heben, ragen an den

Afern auf. Die ersten Pal-
men mit vollentwickelten

hohen Stämmen und stolzen

Fächerkronen grüßen häu-

figer, und bald stehen die

Palmen in dichten Hainen ;

nicht mehr zeigen sich wie

in der Steppenzone nur

schwarze Gelte. sondern nie-

dere, meist nur ein Erdge-
schoßzeig-ende, kastenartige
Lehmhäuser scharen sich zu

wohlbesiedeltenOrtfchaften
Wir stehen im sagen-

umwobenen alten habh-

lonischen Kulturland, das

zu seiten der Paradies-
flüsse Euphrat und Tigris
die üppigsten und fesselnd-

sten Bilder von Natur-

reichtum und- landschaft-
lichen Reizen jetzt vor Au-

gen führt. Äber die Dämme

ergießen sich von Samarra

Karawane, mit Erzeugnissen der benachbartenLandfch ftenlbekddenlzUmkschiertzU einer StatiM der Vagdadbahn
, .-

——»

-

—,,-..-——.---s-z.,T-«.... ..".·’
"

mit seinem weißen Häuser-·
meer wie ein gewaltiger
Ameisenhaufen an, wie er

seinesgleichen im Umkreis

auf Hunderten von Meilen-

zwischen Aleppo, TäbriskK
Bombay Und Kairo sich

nicht findet; wirken die

vergoldeten Kuppeln der

Schiitenmvscheen, die zwi-
schengrünenPalmenhainen
in der Sonne gleißend

funkeln, wie phantastifche
Wunder.

Kunstvoll gezierte, nach
der Straße blickende Erker-

breite Säulenhallen und

Vundgänge geben von

Wohlhabenheit und Le-

bensfreudeKunde And die
«

Fülle der Typen und

Trachten: bewegliche aka-

bische Städterund Land-

leute, sehnige Kurden UND

Luren aus den perfischen
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Schlauchflvß auf dem Tigris

Grenzgebirgen, christliche Syrer, Vagdader,Juden,
türkische Veamte und Soldaten, peksische Pilger
künden das Volksgewimmel dieser Vreiten.

Verläßt man Vagdad von der südwestlichenl
Vorstadt aus, so nimmt den Wandernden bald
eine kahle Sand-

steppe auf. We-

nigNutzland
zumeist

"

Kamel-

und

Schaf-
tveide zei-

gen heute

diese Striche ver-

salzten und ver-.l —

sumpften Bodens. Schmale
Palmeninseln Und immergrüne
Laubbäume stehen nur da, wo
vorhandenes Grundwasser die

Speisung zuläßt oder von weit

her ein Kanallaus einen Schwall
der Stromfluten heranführt. Feste
Dorsschaften finden sich lediglich
in der Nähe der Wasseradern
Der Schakal und der Veduine,
dessen schwarze Vomadenzelte
in der Sonne nur einige Farben-
töne tiefer schimmern als der

schwarzbraune, feinstaubige Vo-

den, sind die eigentlichen Herren
der Einöden abseits der Fluß-

läufe
—- Wenn wir von der

die Euphrather verbindenden

SchiffsbrückeVOU Mussejjib strom-
abwärts uns bewegen, so kreuzen
wir. Afer"ge,biete,—in denen eine

dichtere Bevölkerungansässig ist.
Besser erhalten-, find hier, die«
Kanäle, und reichlicher wird ihre

GW

Oben: Fährschissüber den Euphrat bei Viredjil.

Zahl. Kleinen sParadiesen gleiche Gärten ent-

falten sichsUnter den Palmen Get·reide-, Reis- und

Hirsefelden zu deren Bearbeitung das starke
Vuckelrind verwandt wird. Herden von Vüsfeln

lagern am. schlammigen Afersaume Zur Zeit der

FrühjahrsÜIerschwemmungschwillt der- Euphrat
und füllt, wie auch weiter ostwärts sein Zwil-

1iugsbruder, der Tigrisdie im Herbst aus-
- getrockneten Lachen-, die dannfür Monate

zu schtvåk durchzuwatenden Sümpfen
werden. — Vei Kufa schon ist der

Euphrat ein imposant wirkender,
vonDattelbaumhainen umsäumter

Strom von,1!s2 Kilometer Vreite.

Blicken wir nach den Bewoh-
nern dieser Sch"olle,so sehen
wir, wie. eine Streitaxt oder

Streitkeule in der Hand, eine

Schar jvon Marfchbauern zur

nächsten Vasarstadtpilgert Eine

Ansammlung eigenartig gestal-
teter Zelte zeigen die Dorf-

schaften, deren Material hier die

.

Äber den Belt-

-—- cUnten: Eisetibahnbriickeüber den
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Natur mit offe-
nen Händen beut.

Einige Rohrmat-
ten sind halb-
kreisartig über

mehrere in die

Erde gerammte

Pflöcke gebogen,
und die beiden

fonungen des

so entstehenden
Galbzylinders

sind mitPalmens
zweigen und Vin-

sen verkleidet.

reihen ragen

breite quadra-
tischeTürme aus

Lehmziegeln auf,
von deren Höhe

der Dorswächter

Ausschau hält,
ob nicht der

Raubzug eines

feindlichen
Stammes droht.

Schwerfällige,
mitDatteln,Veis
und Gerste be-

ladene Segler,
deren Aahen Pe-
likane und Fla-
mingos aus dem

Aferdickicht aufscheucht, fahren langsam den

Strom hinab, um in Vasra ihre Ladung zu

Markt zu bringen.
Dort in Vasra gibt sich zum ersten Male die

Anknüpfung an die europäische Wirtschaftswelt
kund. An einer Stelle am Schatt el arab gelegen,
bis zu der Seeschisfe größeren Tiefgangs aus

dem Persischen Golf vorzudringen vermögen,
stellt diese Stadt, die sich inmitten von Gärten

und Kanälen dehnt, den Hafen Mesopotamiens
dar. Am häufigsten weht die englische Flagge
von den-Dampfern, die am Vasraer Zollhaus
im Strom ankern. Aber auch Deutschland zeigt
seit zehn Jahren seine Schiffe im Persischen Golf
und in Vasra, seit die Hamburg-Amerika-Liinie
einen arabischspersischen Dienst errichtete. —

Vielleicht noch vor Ende dieses Krieges wird die

Vagdadbahn ihre Spuren durch ganz Mesopo-
tamien ziehen und deutscher kultureller und wirt-

schaftlicher Erschließung den Weg bereiten,

Ehaldäerin aus Senneh in

Persisch- Kurdistan

Euphrat bei Djerablus
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Der Horizon
O

er aufmerksame und nachdenkliche Mensch
v

läßt das Auge gern in die Ferne
'"

schweifen. Aber während der Blick

»O ; am Himmelsgewölbe kühn bis zu un-

gemessenen fernen Sternen tasten kann, ist die

Veichweite des Sehens auf der Erde recht be-

schränkt. Denn schon in einer mäßigen Entfer-
nung umfängt uns eine mehr oder

weniger kreisförmige Linie, wo die «-

Deutschl—and zur See
IIttslInsss «

dieselbe Bedeutung wie beim ersten Bildchen.
Linie e—f steht senkrecht auf der Linie b-—a——M,
und man erkennt, daß .sie der Linie desscheins
baren Horizontes parallel gerichtet ist. So ist
gewissermaßen der scheinbare Horizont — immer

dieselbe Lage behaltend —.bis zum Erdmittel-

kleine Welt, auf der wir leben,
ein Ende zu haben scheint. Das

ist der ,,natürliche« Horizont, jene
- Linie, wo das halbkugelige Him-
melsgewölbe auf dem Teller auf-

zusitzen scheint, den die Erde nach
der Vorstellung der Alten bilden

sollte. Das von jener Grenzlinie
eingeschlossene Gesichtsfeld ist oft

recht wechselnd. Jn tiefer Talung
stößt der Blick alsbald gegen ver-

deckende Höhen; darum steigen wir

so gern auf ragende Berge, wo das Auge in

dämmerige Fernen tauchen kann; und wenn der

Seemann vom Mast aus über die wogende
Wasserfläche schaut, so dehnt die kühne Phantasie
sein geliebtes rMeer doch ins Anendliche

Es ist aber klar, daß der Astronom für die

Höhenbestim-
mung seiner A

StMe nicht
-

et

wohl mit den

Zufälligkeiten
eines natür-

lichen Hori-
zontes zufrie-
den sein kann.

Jn den Ber-

genverschwin-
det die Sonne

oft schon früh
hinter den Gipfeln. Aber obwohl sie damit unter die

Grenze zwischen Himmel und Erde taucht, wird

der Beobachter doch nicht behaupten wollen, daß

sie schon untergegangen sei. Zur Bemessung
dieser Erscheinung braucht er vielmehr einen be-

sonderen Horizont. Das ist der .,astronomische«
oder ,,scheinbare«,den das erste Bildchen darstellt·

Hier ist E die Erde; b ist ein menschliches Auge,
das sich über dem Punkt a befindet, und c—d

deutet eine Ebene an, die wagerecht durch das

Gesicht des Amschauenden gelegt ist. Im Tal

stößt allerdings eine ebene Fläche bald ringsum

an. Wer aber auf hoher See das Auge herum-

schweifen läßt, der findet cRaum, sie bis an den
fernen Himmel fortzusetzen. Dort grenzt er sie

durch einen riesigen Kreis ab, der seine Bahn
zwischen den Sternen finden mag. And dieser
Kreis ist der astronomische oder scheinbare Horizont.

Will man dessen Ebene darstellen, und soll sie

zugleich einen horizontalen Spiegel bilden, so

kann man verschiedene Mittel anwendenszMan

nimmt beispielsweise einen Teller, der mit Vuß

geschwärzt ist, und gießt Tinte, Ol oder wohl
auch cRotwein darauf. Oder man benutztein
Gefäß mit Quecksilber, dessen Oberfläche

»

sich ·1(1
auch von selbst richtig einstellt. Ebenso laßt sich

eine glatte Glasplatte als Spiegel verwenden,

wenn ihre Lage mit einer Wasserwage geregelt
worden ist. Derartige spiegelndevFlachenkonnen

zu Höhenbeftimmungen von Gestirnen über dem

scheinbaren Horizonte gebraucht werden- Denn

bei einem ebenen Spiegel erscheinen die vorge-

täuschten Gegenstände bekanntlich so weit hinter
dem Glase, als sie in Wirklichkeit davor liegen.
Vesindet sich also ein Stern 30 Grad über dem

astronomischenHorizont so erscheint sein Ab-

bild 30 Grad unter diesem, Und man kann seine

Höhe-alsoauch durch solch »künstlicheHorizonte«
ermitteln. Auf See wird allerdings fast aus-

nahmslos nach der »Kimm« gemessen, auf die

wir weiter unten eingehen werden.

In dem Ausdruck ,,scheinbar«liegt schon·die

Andeutung einer gewissen Anznlänglichkeit auch
dieses Horizontes. And tatsächlich ist man zu

einem ,,wahren«Horizont fortgeschritten (Abb. 2)·
Durch den Mittelpunkt M der Erde E ist nämlich

eine»Ebene e—f gelegt. die ihre Begrenzung
wieder am Himmel finden soll. a und b haben

Horizont-Ho

—Abb. s.

Das Auf-tauchen eines Schiffes. -

(Aach A. Diesterwegs »Himmelskunde«)

Abb. I· Aftronomischer (scheinbarer) Horizont
·
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Physikalisch-nautischePlauderei.
Von Hermann Weyler

hinter einer solchen Leistung nicht zurückbleiben
—- Allerdings ist bei den sogenannten Tellurien
durchaus auf den Anterschied zwischen dem
scheinbaren und wahren Horizont zu achten.
Denn hier herrschen andere Verhältnisse die
ebenfalls durch Abb. 5 veranschaulicht werden

Die Erde sei als eine Holzkugel von

der hier angegebenen Größe dar-

gestellt; die Himmelskugel, bezüg-
lich deren Hauptkreise sollen so
grosz sein wie auf dem Bilde;
dann haben wir offenbar eine
Viesenerde vor uns. And darum

)- wird nur der durch den Erd-

punkt verschoben worden. können.

t- i( i-

Ø
A-

c

M

B
.

Abb. 5 stellt den scheinbaren und wahren
Horizont zusammen, und dies ladet zu einem

Vergleich ein. B ist hier der Standpunkt des

Beobachters, den der Zeichner in die Erdober-
fläche versetzt hat; l—d ist ferner sein scheinbarer,
H—R sein wahrer Horizont. Der Abstand
beider ist offenbar gleich dem halben Durch-
messer der Erde, wofür man als Mittelwert den

Betrag von 6360 Kilometer ansetzen kann. Nun

ist diese Strecke, wenn man sie auf irdische
Väume bezieht, gewiß eine recht beträchtliche;
im Weltraume bedeutet sie aber ein Richts.
Bei einem Stecknadelkopf ist es auch ziemlich
gleichgültig, ob man eine Ebene mitten durch
ihn hindurchlegt, oder ob man sie am Rande

vorbeiführt — wenn beide nur dieselbe Lage
haben. And man kann unbedenklich sagen,
daß ein Stern, der bei R auftaucht, in dem-

selben Augenblicke auch bei d erscheint. Beide

Horizonte liegen eben nach Weltmaß ganz nahe
nebeneinander Schickten wir vom Erdmittel-
punkt aus einen Lichtstrahl nach B, um ihn
dort durch einen Spiegel wieder zurückzuwerfen-

Abb. 5. Scheinbarer und wahrer Horizont-

(Nach A. Diesterwegs »Gimmelskunde«)

und würde er dann neuerdings nach B ge-

spiegelt, so würde er in einer einzigen Sekunde
den Weg fast 50mal durchmessen können und
die Wellen der Funkentelegrnphie würden

scheint-Horizont- b

---3.

wahr Hei-I U .

Abb. s. Zusammenstellungoek drei Horizonts

mach Dr. Z. Schutzes»Vautik«)

Abb. 2. Wahrer Horizont

brechungen stattfinden-

mittelpunkt gelegte wahre Hori-
zont den Himmel in zwei Halb-
kugeln zerlegen, wie es sein soll.
Wird also bei einem solchen In-
strument etwa durch eine Blech-
scheibe der Horizont angegeben,
so muß diese immer so angeordnet

sein, daß der Kugelmittelpunkt in ihr liegt.
Der Seemann pflegt sich bei seinen Höhe-

bestimmungen der Gestirne wieder auf den
natürlichen Horizont zu stützen. Der Gesichts-
kreis, wo das Meer abgegrenzt zu sein scheint,
ist die ,,Kimm«. Befindet man sich im Punkt

A (Abb. 3),
so kann man

offenbar so-
weit sehen,

f
als die Tan-

gente A—H

reicht. Dreht
man diese um

A, so entsteht
auf der Erdkugel ein Kreis, der durch die
Hilfslinie unten angedeutet wird. And diese
Kimm grenzt eine Kugelkappe ab, welche offen-
bar das Gesichtsfeld darstellt. Je höher man

steigt, um so weiter kann man natürlich sehen,
und die folgende kleine Tabelle gibt darüber
nähere Auskunft Hier bedeutet die erste Zahl
die Höhe in Metern über dem Meere, die zweite
den Halbmesser des Gesichtsfeldes:

-

s-. «--
Es ---
------·--«-

Abb.4. Die Kimm
(Aach A· Diesterwegs »Hinimelskunde«)

5 m 8 km 40 m 22 km

10 »
11

»
50

»
25 »

20
»

16
»

75
»

30 »

30
» 19 » 100 ,,

36
»

Es sind hier geringe Höhen angenommen worden-
wie sie etwa auf Schiffen interessieren. Dabei

lassen die zu 10 und 40 Meter gehörigen
Weiten von 11 und 22 Kilometer erkennen, daß
man offenbar viermal so hoch steigen muß, wenn

man zweimal soweit sehen will.
Das Bildchen 4 veranschaulicht ferner, wie

ein in d befindliches Auge ein von a heran-
kommendes Schiff immer vollständiger sieht-
Jst es nicht im Grunde seltsam,« daß die see-

fahrenden Völker des Altertums noch nicht

früher ans solchen Erscheinungen auf die Kugel-

gestalt der Erde geschlossenhaben? Dieses Anf-
und Antertauchen ist doch so leicht zu beobachten.
Sinkt nicht schon das Flachufer unter die Kimm,
wenn man mit einem Boot ein paar Kilometer

auf das Meer hinausfährt?
Eine Zusammenstellung des scheinbaren.

Wahren und natürlichen Horizonte-s gibt Abb. 6,

wobei allerdings der Winkel der Kimmtiefe der

Deutlichkeit wegen unverhältnismäßiggroß»ge-
zeichnet worden ist. Die Kimmtiefe wachst
natürlich mit der Höhe des Standpunktes
Das Auge täuscht aber mehr oder weniger
über die Lage der Kimm, weil gewisse Licht-

Jhr wirklicher Wert muß

daher durch nantische Tafeln ermittelt werden«

Weit pflegt das Auge des Seemanns zu

schweifen. And wie oft sucht es den Horizont
ab, wo Freund und Feind nahen können!

And es ist auch recht. wenn unser Blick hin-

ansschweift, und wenn wir von hoher Warte

aus den ,,Horizont zu erweiternu streben. Gerade

die reichen Erlebnisse und Ergebnisse dieses ge-

waltigen Völkerringens haben den Blick gespannt
And kühn schauen wir im Geisteüber den Hori-

zont der Gegenwart hinaus in eine reiche Zukunft»
wo keine feindlicheWolke dte Ferne mehr trübt
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,

»»»»» uns

Aus dem Heiligen Lande: Am See Tiberias

·

,,Stolzweht clieFlagge-8chwarzswei88srot«
(13. Fortsetzung)

o ging es hastig weiter. Mit Ab-

sicht richteten sie es ein, daß sie

I. trafen. Sie fanden ohne Mühe
Unterkommen, denn Kribi war öde und leer.

Im Hofpital, über dem die Rote-Kreuz-Jslagge
wehte, blieben sie die Nacht und wurden gast-
lich beherbergt. Am folgenden Morgen gin-
gen sie durch den Ort. Das Bezirksamt hatte
am meisten gelitten. Einige Volltreffer hatten
es. in einen Trümmerhaufen verwandelt. Die
Faktorei war unversehrt geblieben Nur am

Bootshafen hatte eine Granate das obere

Stockwerk eines Handelshauses fortgerissen
Granattrichter waren hier und dort in den
Boden gewühlt.

Mit Mühe und Not wurde eine Boots-

mannschaft zusammengetrommelt. Die guten
Neger trauten dem Landfrieden nicht und

schnatterten heftig durcheinander, als ihnen
das Ziel gesagt wurde. Nach Fernando Po
hinübertrauten sie sichnicht. Aber ein Boots-
fuhker, der zur Mission gehörte, war bereit,
gegen eine gehörige Entschädigung nach Sü-
den zu steuern und einen spanischen Hafen
anzulausen.

Das Boot, das er klar zum Segeln machte,
war ein elender Kasten. Man wollte in der

Dunkelheit der Nacht den Bootshafen ver-

lassen. Nur das notwendigste Gepäck wurde
an Bord verstaut.

Mitternacht schlug von der Turmuhr der

Kirche, als der letzte Händedruckmit dem Arzt
des Hospitals gewechselt und das Boot klar-

gemacht wurde. Die Brandung, die sonst oft
genug die Fahrt zu einem gefährlichenAben-
teuer machte, war geringer als sonst. Ein

paar tüchtige Spritzer wischten zwar über

Bord und duschten die Fahrgäste gebührend.
Aber das Boot nah-m glatt die anrollende

nung und glitt durch den Wasserschwall hin-
aus ins freie Wasser.

—

»Gemütlich’ist anders,« sagte der Regie-
rungsrat, der mit dem Doktor auf einem klei-
nen Verschlag saß, der- vor dem Steuer eine
Art Achterdeckbildete. Sonst war das Boot

offen. Klaus Mewes stand zwischen den

mit finkender Nacht in Kribi ein-.

Seekriegsroman von A lfr e d F u n k e

Schwarzen, die aus den Duchten saßen und

ihre Riemen tüchtig gebraucht hatten, als es

durch die Brandung ging.
Roch keine Stunde waren sie vom Land

entfernt, als ein Tornado heranzog und einen

Regen herabfchüttete,daß es auf dem Ruder-
boot klatschte, als würd-e mit dem Deckschlauch
rein Schiff gemacht. Die Deutschen hatten
zwar ihre Gummimäntel übergezogen,aber die
dünne Hülle schützte gegen die afrikanifche
Sintflut nicht auf die Dauer!

»Ich bin naß bis auf die Knochen,«sagte
der Regierungsrat
»Den feuchten Gruß hätte sich der gütige

Himmel sparen können,« schimpfte Doktor

Henkel,»ichbin bis in die Gedärme naß.«
-,T1»efergeht es ja wohl nimmer, Herr

Doktor. Wickeln wir uns also in Gleichmut
und warten wir, bis die liebe Sonne uns
trocknet !

«

Auch Klaus Mewes troff wie eine Dach-
rinne. Er hatte manchen Guß auf See erlebt.
Aber diese platfchende und stürzende Wasser-
masse ging selbst ihm über die Gemütlichkeit.
Er kroch selbst unter eine Ruderbank, aber auch
das Brett war nur ein eingebildeter Schutz.
Er blieb naß, als fei er in eine Waschbalge
getaucht. Die schwarzen Ruderleute schimpf-
ten und fluchten schrecklich, und auch der
Steuermann vergaß seine christliche Erziehung
und warf mit gottlofen Sprüchen um fich, um

"

seinem Aerger Luft zu machen.
An Segeln war bei diesem Wetter nicht zu

denken. Das Gewitter selbst war freilich
schnellvorübergezogen. Aber der Negen hielt

. an, Dabei froren die Bootsneger erbärmlich,
klapperten mit den Zähnen und ver-wünschten
die ganze Fahrt-. -

-

»Ihr werdet schon wieder trocken werden,«
tröstete Doktor Henkel. Aber der Steuermann

wehrte ab: ,,This water is kada kada to

much, meisten Der Regen geht über die
Gemütlichkeit-

Dann schrie er diefchwarzen Rudergäste
wieder an, daß sie mit den Riemen arbeiteten.

Die Neger gehorchten fund legten sich tüchtig
ins Zeug, Aber bei Tagesanbruch waren sie

erst wenige Seemeilen weiter nach Süden ge-
kommen. Der Himmel war noch immer grau
wie ein Sack, und aus den Wolken goß es

nach kurzen Pausen wieder.

»Den Kurs fahre ich nicht weiter,« erklärte
der Regierungsrat ,,Fahren wir lieber den

nächstenBootsplatz an. Man verklammt ja
hier vollständig. Ich muß unbedingt erst mal
trocken werden und etwas Heißes in den Leib
bekommen-«

Damit waren die Reger mehr als einver-

standen. Der Steuermann hielt also wieder

auf Land zu. Dort wußte er eine Niederlage
von John Holt.

Als das Boot an dem verlassenen Küsten-
platz festgemacht wurde, regnete es immer noch.
Aber auf der Veranda war es wenigstens leid-

lich und in dem Küchenhause konnte Feuer ge-
macht werden.

Doktor Henkel ließ zunächstKaffee machen,
und die drei Herren versuchten, ihre Klei-

dungsstückenotdürftig zu trocknen. Ganz ge-
waltige Dampfwolken gingen von den aufge-
hängten Zacken und Wäschestückenauf.
»Das ist wie in einer Waschküche hier,

aber was soll man machen?« meinte Doktor
Henkel.

Trotz des Feuers war es Klaus Mewes

noch immer, als steckeer bis an den Hals im

Wasser. Aber der heiße Schluck Kaffee tat

gut. Nun wurde neuer Rat gehalten. In
der verlassenen Faktorei konnten sie nicht blei-
ben. Man wartete also, bis sich der Himmel
aufklärte. «Dann ging es wieder ins Boot.
Der Kasten wurde unter Segel gesetzt, als
die Brandung passiert war. Der Kurs ging
die Küste entlang, und alles freute-sich der «

sonnigen Fahrt.
-

—

»Wie schnell der Mensch wieder gute
Laune hat, wenn er trocken ist,« sagte Klaus
Mewes und sah nach dem Segel.

Das stand voll und prall. - Mit dem Glase
des Regierungsrats konnte er die Küste ver-

folgen. Er kannte sie freilich-nicht, aber der

Regierungsrat war auf der Karte bewundert.
An dem Wolfsselsen vorbei ging es der spa-
nischenCampoküstezu. Der Steuermann fuhr
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freilich nach seinem eignen Kurs, und wenn

Klaus Mewes nicht mit einem Donnerwetter

eingesprungen wäre, hätte das Boot die Strö-

mung vor dem Camposluß nicht genommen.
Es kam zweimal fast auf dieselbe Strecke

zurück.
»Ja, ja, es ist ein Vergnügen eigener Art,

mit diesen Strandpiraten,« schimpfte der Ne-

gierungsrat. ,,Nur gut, daß sie mitgekommen
sind, Herr Mewes«

Die Küste sprang um einige Kilometer vor.

Im weiten Bogen hielt Klaus Mewes Kurs

auf die Mündung des Eampoflusses und lag
am Abend in dem kleinen spanischen Hasen,
in dem ein Teniente (Leutnant) und ein Lin-

teroffizier die kastilische Obrigkeit vertraten.

Die Spanier machten große Augen, als sie
die Deutschen an Land kommen sahen, aber sie
ließen sofort Kassee aufbrühen und boten an,
was ihre schmalen Vorräte hergeben wollten.
Doktor Henkel sprach gut Spanifch und machte
den Gastfreunden eine besondere Freude, als

er ihnen von den Kämpfen im Innern Kame-
runs erzählte. Was die Spaniolen sonst an

Neuigkeiten wußten, hatten sie meist aus fran-
zösischerQuelle. Furchtbare Niederlagen der

Deutschen auf den europäischenKriegsschau-
plätzen reihten sich zu einer wahren Unglücks-
kette. Die Nussen standen angeblich einmal
wieder an der Oder oder gar dicht vor dem

Brandenburger Tor, die Franzosen in Han-
nover; die deutsche Flotte sollte versackt sein
oder lag gefangen in englischen Häfen.

,,Kehren Sie, bitte, alles um, und Sie

haben die Wahrheitl« sagte Doktor Henkel.
Dann überlegte er» mit den Spaniern, wie-

man sich am besten nach Fernando Po hin-
überstehlen könnte. Von Eampo war dazu
eigentlich wenig Gelegenheit. Am besten war

es, wenn die Deutschen bis Bata segelten und

von das aus einen spanischen Dampfer nehmen
würden. Gefährlich war auch das. Aber in

der letzten Zeit nach der Beschießung von

Kribi — das selbstverständlichnur als wüster
Trümmerhaufen von den Franzosen verlassen
worden war — sei nur hin und wieder ein

englischer oder französischer Kreuzer auf
Streiffahrt gesichtet worden.

»Man könnte über Land nach Bata mar-

schieren,«überlegte Doktor Henkel. Aber die

Spanier winkten ab. Sie konnten unmöglich
so viel Träger stellen, und der Weg über den

Küstensaum war auch nicht der bequemste.
Also war es besser, an Bord des Segelbootes
zu gehen und sich nach Bata durchzuschlagen.

Unter einer Flut von Glückwünschen fiir
gute Fahrt gingen die Deutschen am folgen-
den Morgen wieder an Bord und setzten Kurs

weiter die- Küste entlang nach Süd-en zu. Der
Wind stand gut und das Boot machte slotte
Fahrt. Abends steuerte der schwarze Steuer-
mann die Küste an. Dort kannte er kleine

Häfen. Von. einem solchen Schlupfwinkel aus

sahen die Deutschen am zweiten Tage der
Fahrt ein französischesKanonenboot vorbei-

dampfen.
«

« »Gut, daß wir den Kerlen nicht in den Hals
gelaufen sind-,«freute sich der Regierungsrat
, In ganz kleinen Fahrten kroch das Boot

an der Küste entlang, bis Bata aufkam. Der
Steuermann verschwor sich wenigstens, die
langgestreckten Gebäude am Strande seien die

Zollschuppen des spanischen Hafenssz Er be-

hielt recht. «

In der. deutschen Faktorei Morih
erhielten die« Deutschen Unterkunst Die

schwarze Mannschaft wurde abgelohnt und

machte sich einen guten Tag an Land.
'

Der spanische Dampfer nach Fernando

Po war-freilich gerade zwei Tage vorher
abgegangen. Aber in sechs Tagen würde ein

anderer erwartet.

,,«Lleb«enwir uns also in Geduldl« ent-

schied Doktor Henkel.
In Bata fanden die

(Landsleute,-die schon wochenlang an den win-

zigen Küstenplatz gebannt waren. Das waren

Leute von der Besatzung des kleinen deutschen
Dampfers ,,Itolo-«, den die Franzosen im

Munifluß zusammengeschossen hatten. Die

kleine Nußschale hatte sich gegen das feind-
liche Kanonenboot nicht wehren können.

»Aber besser, kaputt, als den Franzosen in

die Klauen gefallen!«ssagte der Maschiiiist des

deutschen Dampfersx

Deutschen auch
«

Deutschland zur

cNach einem gemeinsamen Frühstück in der
Faktorei gingen die drei Deutschen durch
Bata. Es war mittlerweile Ebbezeit gewor-
den. Der sandige Strand, der sich hell von

dem Gras und Dornbuschlandeinwärts ab-

hob, lag blank und bot einen schönen Weg-
Zwischen den Steinen im seichten Strand-
wasser liefen Schwarzehin und her, spießten
Fische und griffen Taschenkrebse. Die Fak-
toreien, sieben an der Zahl, lagen in weiten

Zwischenräumen. Sie handelten hauptsächlich
Kakao ein und verkauften dafür Tabak, Stoffe,
Salz und allerlei Kram an die Neger. Neben-
bei warben sie auch Arbeiter für die Kakao-

pflanzungen auf Fernando Po an und ver-

dienten ein schönes Stück Geld dabei.
An allen Faktoreien standen die Neger und

feilschten. Zeit kostete hier noch kein Geld.

Zunächst ließ sich jeder ein Glas billigen spa-
nischen Weines einzapfen und machte dann

umständlichPalaver. -

Doktor Henkel und Klaus Mewes saßen
ganz gern ein bißchen in einer der Faktoreien,
auch in den spanischen. Da gab es wenigstens
billige Eigarillos zu kaufen, und ein bißchen
Nauchen und ein Glas Xereswein waren bis-

her ihr einziger Trost in der öden Langeweile
des spanischen Nestes Der Faktorist verriet

ihnen aber, es gäbe auch ein »nusgezeichnetes«
Hotel und ein ,,brillantes« Kasseehaus am

Platz, da könnte man sein Spielchenmachen.
Ein Billard gäb-ees da auch.

»Das sind ganz unwahrscheinliche Aus-

sichtens,«meinte Doktor Henkel. »Das aus-

gezeichnete Hotel wird wohl eine bessere Ba-
racke sein und das brillante Kasseehaus eine

Schnapsbude. Diese Spaniolen nehmen den
Mund immer gerne voll.«

Die beiden Deutschen aber fanden wirklich
das Hotel und das Kasseehaus Das Billard

hatte zwar einmal bessere Zeiten gesehen, aber
der Wirt ließ· ihnen zu Ehren ein Grammo-

phon spielen und setzte Wermutwein und

Wurst auf den Tisch. Das war alles, was er

ihnen bieten konnte. Aber Doktor Henkel ent-
deckte Zeitungen. Sie kamen von Las cPalmas
und Fernando Po. Wie die Habichte stürz-
ten sich die beiden Deutschen darauf. Sie

fchicktendem Regierungsrat der in der Fak-
«

»torei einen Bericht schrieb, sofort einen Negers
jungen als Eilboten, und der Beamte ließ sich«
nicht zweimal nötigen. So hockten sie den

ganzen Tag in dem« Kasseehaus über den Zei-
tungen, aßen Wurst und tranken Wein dazu-
Als sie es verließen, um zu cTisch zu gehen,
wollte Doktor lHenkel den Wirt bezahlen.
Aber der Spaniole lehnte mit einem fast be-

leidigten Gesicht jedes Geld ab. Es wäre ihni
eine Ehre gewesen, die deutschen Herren unter

seinem Dache zu sehen.
»Das sind meistens nur Nedensarten,«

sagte Doktor Henkel, »ich kenne doch meine

Hidalgos.««
Aber der Doktor täuschte sich—Der

Spaniole nahm nicht einen Pfenntg- flkndern
begleitete seine Gäste mit unzähligen Hoflich-,
keiten aus den Weg und bat sie um die Ehre
für die kommenden Tage.

«

»Das ist ein weißer Nabe,« erklärte
der Doktor. »Ich habe mal eine andere

Geschichte erlebt. Da saß ich in der Eisen-
bahn zwischen Malaga und Granada, und
ein Spanier mit einem sehr schönen dunklen

cTuchmanteh der mit bunter Seide prächtig
gefüttert war, war mein Gefährte. Ich
wollte den höflichenMann spielen und be-

wunderte seine ,Capa"« Der junge Mann

sagte mit üblicher Höflichkeit: ,Der Mantel
steht zu Ihrer Verfügung mein Herr.’ Ich
dachte, du willst den höflichenManndoch
einmal beim Wort nehmen, ergriff den-
schönen Mantel, der wenigstens seine drei-

hundert Mark unter Brüdern wert man Pe-
dankte mich mit vieler Grazie und leng Ihn
zu meinem Gepäck ins Netz. Der junge
Caballero war doch ein ·bißchenheil-Offen-
aber er wehrte das Gesicht; ungefthr so-
als wenn einer Leibschtnerzen hat und will

es nicht merken lassen. Wir waren noch zwei
Stationen vor Granada und der Zug htelt
vor der Bretterbude, an der eine Bande
brauner Bengel und bettelnder Weiber

durcheinanderschrien und den Reisenden Obst

Se

anböten.Da fragte mein Eaballero mich
hoflich: ,Welch-e Station ist das, mein Hserr?’
Ich nannte ihm den Namen. Da spieltefer
den bestürzten Mann. ,le Himmels wisllenl
Da wäre ich beinah zu weit gefahren; Auf
Wiedersehen, ich muß leider hie-r aussteigen-Z
Dies sagte er eilig, reichte mir die Hand und

raffte sein Gepäck zusammen. In Gedanken
griff er auch feinen Mantel und stürzte da-
mit aus dem Abteil. Ich war die schöne
Eapa los. "Der Zug wollte weiter fahren.
Als der Zugführer das Zeichen zur Abfahrt
gab, schnellte mein Eaballeros wie eiin Hecht
hervor, schoßaus einen vorderen Wagen los,
stieg dort ein und fuhr mituns nach Granada.

«

Er hatte seinen Mantel gerettet..« —- —

»

.

Den ersten Abend in Bata verbrachten die

Deutschen mit einem soliden Skat. Der ·fojl-"
gende Tag war schon langweiliger. Sie
sahen mit sehnsüchtigenAugen hinaus aufs
Meer, dessen Brandng zur Flutzeit wieder
über den flachen Strand schäumte. Das

Segelboot war schon am Morgen in See ge-
gangen, nachdem die schwarze Mannschaft in
Bata ganz bedeutend gefeiert hatte.

Ein bißchenherumlungern im Laden der

Faktorei, ein Gang auf die einzige Straße,
die weiter ins Land führte, das Essen und
die Schlummerftunde aus

»

der Veranda des

Hauses-, Grammophonspiel und wieder Skat

füllten den Tag aus. Der dritte wurde

noch langweiliger. Der vierte brachte aber
eine Ueberraschung Als der Tag graute,
erschien ein französischer Kreuzer vor Bata
und schickteeine Pinasse an Land-, angeblich,
um in den Faktoreien einzukaufen. Der

Proviantmeifter und seine Matrosen in der

weißen Tropenuniform schnüffelten jede Fak-
torei durch und nahmen auch im Kasseehaus
gemütlichein Glas Xereswein Sie tfragten
so ganz nebenbei, ob nicht auch ein paar

Deutsche neu angekommen seien. Ein Lands-
mann aber, der die Franzosen ein bißchenbe-

horcht hatte, warnte Klaus Mewes. Der

französischeKreuzer hatte das Segelboot vor
Kribi angehalten und natürlich von den

Küstennegern gehört, wer nach Bata gefahren
ei.f

Nun würden die Franzmänner natürlich
scharf aufpassen,. sagte auch Doktor Henkel.
Jn der Tat erschien jeden Morgen das Boot-
kaufte Fische, Bananen und Wein, und die

Matrosen bummelten in guter Ruhe durch
Bata. Die Deutschen aber saßen derweil auf
der Veranda und taten, als geh-e sie alles

nichts an.

So kam der sechste Tag. Der Dampfer
nach Fernando Po mußte jede Stunde anf-
kommen. Gegen zehn Uhr morgens wurde
seine dunkle Nauchfahne gesichtet. Es war ein

kleiner alter Kasten, der den Küstendiensttat.

»Nun ist guter Nat teuer,« sagte der

deutsche Faktorist und deutete auf den«Fran-
zosen, der gleichfalls wieder auf der Hohe von

Bata kreuzte. Aber am Nachmittag ver-.

schwand das Kriegsschiff und dampfte nordi
wätts

«

,

»Auf diesen Leim kriechen wir schon·lange
nicht,« lachte Klaus Mewes ihm grimmig
nach. »Der Kerl denkt natürlich,wir-»krabheln
nun an Bord des Spaniolen und "lclfjen"nn«s
dann auf hoher See erwisch«en.Es ist zwar
verdammt langweilig in diesem Loch .-Ll)1er,
aber noch immer besser als In derGefnngens

a t.«
«

, .-sch fSodampfte das spanischeSchiffWsedekW
See und die Deutschen blieben mit sehn-

süchtigen Augen am ,Strande. Niederge-
schlagen gingen sie zur Herberge Und machten
brummige Gesichter-

»
.

«

Dek- Regierungsrat war noch der Gleich-
·-ti te. .

«

«

mu-,gchstehle mich- schonunverhofft hInUber
nach Fernando .Po,« meinte er, »und Evenn
ich mich im Kohlenraum verstecken sollte. ;

Doktor Henkel wollte aber nach Deutsch-
land zurück und Klaus Mewes wäre auch am

liebsten in Kiel oder Wilhelmshaven gewesen-
Da wäre er jetzt nützlicher- »

»Hier liegt man wie eine alte abgetakelte
Hulk und verfault langsam,« fchimpfteeth-
»Der Deubel hole die verfluchtenFranzosen!

Fortsetzung , folgt·)
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Was der Seemann erzählt
Ein neu-er Hörapparat

»Wenn es stürmet mit Macht; — dann die

Segel du shißc
—- Es ist lustig auf stürmenderSee ,

—- "Wie es geht, so geht’s. — Wer da streichet, ist
sfeigc — Eh’ du streichest, zugrunde du geh’! . . .«

tönt’s aus den Strophen des alten Reckenliedes

der Frithjofssage uns entgegen. Auch in unseren

Tagen ist dieser Geist unter unseren Helden, deren

Heimat das Wasser ist,-lebendig. Glänzende Bei-

spiele stehen vor aller Augen! Der große Krieg
hat herrliche Ruhmestaten gezeitigt.

Schalten wir den« Krieg aus, so bleiben doch
noch mächtige Feinde der Seesahrer zu bedenken.

Die Elemente selbst, Wind und Wetter und nicht
zuletzt der tückische,heimliche Nebel, der in Eng-
land bodenständig ist und mit Vor-

liebe im Ärmelkanal herumschleicht
Er ist ein heimlicher Würger. And

gerade in den letzten Jahren haben
sich unter seinem verhängnisvollen
Einfluß die Schiffsunfälle erheblich
gesteigert.

Zu Hunderten schluckte der gierige
Ozean die blühenden Menschenleben
hinab. Tausende machte er zu Krüp-

peln, während er mit-undurchdring-
licher Finsternis das ewig lechzende
Meer bedeckte.

Die finanzielle Kehrseite dieser außerordent-
lichtragischen Ereignisse kam am lebhaftesten den

-Anternehmern und Schiffseigentümern zum Be-

wußtsein. And sie pflichteten laut der Frage bei:
-

Muß denn das sein? Ist keine Abhilfe zu schaffen?
Sollte das Leben braver Seeleute, vertrauens-

voller Passagiere nicht wirkungsvoller zu schützen
sein-? Können keine Schutzmaßregelngetroffen
werden, die den sich oft auf Millionen bezifferm

den Wert der Warengüter erhalten?
sBon alters her ist man dieser Frage nahegeii

treten. Sie fand im Nebelhorm der Sirene teil-

Weise « eine Lösung. Wachen mit falkenscharfen
Augen wurden ausgestellt. Doch bei undurch-
dringlicher Finsternis ist kein Verlaß auf Augen-
und-das Gehör täuscht sich gar leicht. Es ist ganz

selbstverständlich daß derWachthabeude
«im Krähennest sein Gesicht nach jener
Seite wendet, von wo aus ihm das Ge-

räusch zukommt. Nichts ist natürlichen
als daß Irrtümer unterlaufen. Beson-
ders dann, wenn Wind und Rebel einen

Pakt geschlossen haben.

Reuerdings sucht ein amerikanischer
Ingenieur Elias F. Ries das Problem
folgendermaßen zu lösen.Er konstruierte
ein Megaphon, ein Hörrohr mit zwei
Hörmuscheln "Warum sollen Schiffe nicht
ebenso gut hören? Schiffe, die seit grauer

Vorzeit symbolisch mit Augen ausge-

stattet worden-sind.
Doch hier liegen die Dinge wesent-

lich anders. Diese Ohren sind kein Sinn-
bild. Sie stellen einen exakt arbeitenden

Apparat dar, der übrigens befähigt
fein soll, Geräusche aus einer Entfer-

-nung von zwanzig Meilen aufzufangen.
Wie die Abbildung zeigt, besteht

das Megaphonin der Hauptsache aus

einer Röhre, deren Länge der Breite

des Schifer entspricht. Auf und an

ihr ist so ziemlichalles, was erforderlich
ist, angeordnet. An beiden Enden die

Schallempfänger. Dieses Tragrohr nun

wird am Vormast befestigt. und zwar so,

daß es halbkreisförmigeSchwingungen
in horizontaler Richtung auszuführen

vermag. Die Schallempfänger sind ihrerseits eben-

falls beweglich ausgesetzt. Je nach Bedarf be-

wegen sie sich gegen- oder voneinander. Diese

Anordnung wird durch einen einfachen Druck auf
den Hebel bewirkt. Der Hebel steht mit dem Zeiger
einer Platte in Verbindung, auf der in Graden
Meilen und deren Bruchteile kreisförmig ver-

zeichnet sind. — Die Handhabung des Mecha-
nismus ist erstaunlich einfach. Zunächst werden

die verschiedentlichen Funktionen des Instruments
von dem Wachtpoften im Ausguck des Krähem

nestes am Vortop kontrolliert. —- Bei diesigem
Wetter sucht er den Horizont nach Geräuschen

ab und sobald ein fremder Laut sich ankündigt,

hebt der Appgrat zu arbeiten an. Das Längs-

Hörapparat für Schiffe

rohr auf der Drehscheibe beschreibt eine halbkreis-
förmige Schwingung, und das Megaphon füllt

die beiden Empfänger mit demselben Bolumen

an Schall an. Ist der Apparat derartig.eingestellt,
daß Empfänger und Träger einen rechten Winkel

bilden, so werden in mehr oder minder verstärk-
tem Maße die Töne den Wachthabenden zuge-

tragen, die mit Hilfe des Teleskops der Arsache

nachzuforschenvermögen. Bon der Skalentafel

läßt sich aus der Stärke des Geräusches auf die

Entfernung des sich nahenden Fremdkörpers
schließen.Die Eintragung auf der Gradtafel findet

automatisch statt. Da sich bekanntlich die Basis
des Tragrohrs mit seiner Länge deckt, die der

Breite des Schiffes - gleichkommt, und weil die

einzelnen Teile des Gesamtmechanismus fast

Hörnvrarat »in Vortov

unabhän ig von menschlicherBeihilfe funktionieren,
so ist ein Irrtum kaum möglich. — Mitten in dem

Längsarm und mit ihm beweglich ist eine Sirene
angeordnet. Ohne daß das Schiff seinen Kurs

verändert, kann dieses Horn beliebig aus jede
gewünschte Richtung eingestellt werden, sobald
die Drehscheibe in Bewegung gerät. Diese Sirene

kann auch mit dem Megaphon gleichzeitig in Be-

trieb gesetzt werden. Auf diese Weise können na-

hende Schiffe oder Eisberge bei unsichtigem Wetter

rechtzeitig gemeldet und der drohenden Gefahr
kann im voraus vorgebeugt werden· »

Mr. Ries’ Ehrgeiz hat an dem Erfolg nicht

genug. Sein Ziel steckt höher. Stattet man Schiffe
mit mehreren Megaphonen mit vier, sechs oder

acht Ohrpaaren aus, so hören sie noch
viel, viel mehrl Allerdings ist dann

auch eine kleine technische Ergänzung
erforderlich; — aber diese wachsamen
,,Wasserhunde« — wenn man Schiffe
mit Ohren so nennen darf— hören auch
alles: Das Raben des Anterseeboots,
das sich leise heranpirscht und Tod

und Verderben bringen möchte, und

die Ankunft des Luftschiffes, das in

diesen kriegerischen öeitläufen auch
kein anderes Ziel verfolgt, als die

Vernichtung des Gegners.

Die Inseln des ewigen Sturmes.

Fern im Süden des Atlantischen Ozeans
zwischen dem 48. und 50. Grad südlicher Breite

und dem 68. und 71. östlichen Längengrad liegt
die aus einer Hauptinsel und nicht weniger als

etwa 130 kleineren und größeren Rebeninseln be-
·

stehende Gruppe der Kerguelen. Verleihen schon
die dunkelgefärbten Basaltgesteine als vorwiegen-

. des Baumaterial diesen Eilanden einen so trost-
losen Charakter, daß der große WeltumseglerEook
sie die lDesolationsiInseln nannte, so noch mehr
das unwirtliche Klima, unter welchem sie unaus-

gesetzt zu leiden haben. »Es weht auf ihnen,«
schreibt der Forschungsreisende von Schleinitz,
»f(lft beständigSturm zwischen Nord und

West mit Schnee-, Hagel-· und Regen-
schauern, diesigem (dunstbeladenem)

Horizont, aber oftmals klarem und

kühlem Wetter. Ab und zu wird

dieser Sturm durch Flauten oder

seltener durch stürmifchen Wind aus

» Rordost unterbrochen, welcher dichten
Rebel und Regen bringt« Die Stürme

brechen in manchen Buchten so plötzlich

herein, daß die Schiffe mit den stärksten
Kabeln und Ankern vertaut werden

müssen,. daß die Boote umschlagen und

der Wanderer auf dem Lande sich glatt
niederwerfen muß. Wie schwer die Insel-

gruppe von diesen Stürmen heimgesucht
wird, beweisen die Aufzeichnungen des

bekannten Forschungsschiffes »Ehallen-
gek«-Welche selbst während der Sommer-

zeit an 26 Tagen 16»mal Sturm ver-

zeichnen, während Kapitän Roß.der1868

während der Winterzeit auf den Ker-

guelen verweilte, dort nicht weniger als

45 mal Sturm durchlebte und nur drei

Tage anführt, welche frei von Schnee
und Regen waren.

In höchst eigentümlicher Weise hat

sich vor allem die Insektenwelt dieser

Inseln den sast unausgesetzt auf ihnen

herrschenden heftigen Lustströmungen

angepaßt. Sie hat die Bewegung durch
die Luft mit Hilfe Flügel einfach ganz
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aufgegeben. So fallen beim Zurückbiegen der Blätter
des Kerguelen-Kohles, einer fast 1 Meter hoch
werdenden kraftstrotzenden Pflanze, die allein auf
der ganzen Erde keine näheren Verwandten hat,
großen Blattläusen ähnelnde Insekten auf. Es

sind das echte Fliegen, die aber eines ihrer wich-
tigsten Attribute, die Flügel, aufgegeben bzw.
haben verkümmern lassen, da sie ihnen in jener
sturmdurchbrausten Region doch nur verderblich
sein konnten. Die Kerguelen beherbergen sieben
solcher fliegenartigen Jnsekten"gattungen«,vondenen

allerdings eine noch seltsam verkümmerte sensen-
förmige Jlugorgane besitzt. Sie bedient sich der-

selben, aber nicht zum Fliegen, sondern zu weiten

Sprüngen, zu denen sie durch
ihre kräftig entwickelten
Schenkel befähigt ist. Auch
bei den Käfern der Kergues
len, die im allgemeinen
unter Steinen Schutz gegen
den Wind suchen, sieht man

die weichhäutigen hinteren
Flügel verkümmert,während
die starren vorderen Flügel-
decken, wie bei fast allen

Käfern, nachgerade nur noch
als schützendeHüllen dienen

und dem Körper aufliegen.
Die deutsche und die en glischeStahlindustrie.
Daß der Konkurrenzneid des Krämervolkes

von Albion so groß werden konnte, daß es sich
in seiner bodenlosen Habsucht und in seiner Ver-

blendung hinreißen ließ, den großen Weltbrand

von heute zu entfachen, ist wohl in erster Linie

auf die gewaltigen Fortschritte des deutschen
Eisen- und Stahlgewerbes während der letzten

Jahrzehnte zurückzuführen.durch welche die bri-

tische Metallindustrie, die alte Beherrscherin des

Weltmarktes, vollständig in den Hintergrund ge-

drängt wurde. Während England vor 25 Jahren
mit einer Roheisenerzeugung von ungefähr
Wo Millionen Tonnen oder 9118Milliarden Kilo

ebenso wie mit dem erzeugten Stahl die erste
Stelle auf dem Weltmarkte einnahm und bis zum

Jahre 1902 noch durchgehend eine größere Pro-
duktion als Deutschland zu verzeichnen hatte,
steht seit dieser Zeit unser Land als der Matador

in- der Eisen-i und Stahlerzeugung in der ganzen

alten Welt da, zurückstehend
allein gegen «die Vereinigten
Staaten vonRord amerika, jenem
Teil der neuen Welt, der mit

seinen natürlichen Mineral-

schätzenwenigstens in der Gegen-
wart so günstig gestellt ist, wie

kein anderes Land auf dem

ganzen Erdenrund. Während

des letzten Friedensjahres des

Jahres1913,produzierteDeutsch- N

land 19 291 920 Tonnen Stahl,

England nur 7543187 Tonnen,

Deutschland also 272 mal soviel,
und dabei war die deutsche

Ausfuhr an Stahl und Eisen
1913 von 6 042 000 Tonnen, im

Vorjahre aus- 6 497 000 Tonnen

gestiegen. Sie hatte also um 455 000 Tonnen zu-
genommen, wogegen die englische Ausfuhr nnt

5050 919 Tonnen im Jahre 1913 und 4933 112 Ton-

nen nur einen Zuwachs von 117 807 Tonnen auf--N

weisen konnte. Was dabei aber wohl noch mehr
in die Wagschale fällt, ist der Amstand, daß sich
der größere Teil der von- Deutschland ausge-

führten Stahlwaren auf sogenannte Fertig- und

Halbfertigfabrikate erstreckt, die einen viel höheren

Geldwert besitzen als die von Großbritannien

exportierten Eisen- und Stahlerzeugnisse. Der bei

weitem größere Teil der englischen Ausfuhr
bestand nämlich inv Roheisen, Stahl- und Eisen-

blechen bzw. -platten. In der Beredelung des

Eisens, worunter man in der Industrie seine

Amwandlung in wertvolle Eisen- und Stahl-
fabrikate versteht, hat es unser heimische-sGe-

werbe überhaupt viel weiter gebracht als das

«

Zu dem Aufsatzsz.,D1eSchiffahrtbei den Natur-Jokaste-

Deutscbland zur See

englische. So war die englische
waltung schon vor mehr als zwei Jahrzehnten
gezwungen zuzugestehen, daß die deutschen Ba-

jonette besser seien als die englischen, und ebenso
ist es in Seemannskreisen hinlänglich bekannt,

daß kein Etablissement der Welt bessere Schiffs-
achsen (die vielleicht das teuerste Fabrikat der

ganzen Eisenindustrie bilden) herzustellen im-

stande ist als die deutsche Stahlindustrie, die sich
auch wie keine andere der Welt anheischig machen
kann, allen Schaden zu vergüten, der etwa durch
das Brechen einer der von ihr gelieferten Schiffs-

achsen auf der Fahrt entstehen sollte.
Von großer Bedeutung für den Erfolg Unserer

Waffen ist vor allem auch noch die Tatsache, daß
die gesamte Stahlproduktion der Staaten des

Vierverbandes wesentlich kleiner ist als die der

Bentralmächte Die Stahlerzeugung von Deutsch-
land und Osterreich erstreckte sich nämlich 1913

zusammen auf annähernd 22 Millionen Tonnen,

die von Großbritannien, wie gesagt, nur clUf
7 543 187 Tonnen, die von Frankreich auf 4 419 241

und die von Rußland auf etwa 2 750 000 Tonnen.«

Das sind insgesamt nur ungefähr 143s4 Mil-

lionen Tonnen. Da obendrein die rund zwei

ZU dem Aufsatz »Die Schiffahrt bei den VatUrVölkern«: Boote der Maori llUfNeusSeeland

Millionen Tonnen im Jahre 1913 umfassende
Stahlindustrie Belgiens jetzt in deutschen Händen
ist und ebenso das Haupteisenerzgebiet von Frank-
reich- das von Französisch-Loth1ingen,sv begreift
man, daß die Bentralmächte bezüglich ihrer
Kriegsbedürfnisse in Stahl und Eisen ungleich
besser gestellt sind als der Vieroerband, der ganz

und gar von Amerika abhängt. Dr· C«

Die größte Pflanze des Meere-—
Allgemein ist die Ansicht verbreitet, daß die

Riesenbäume die eigentlichen Goliathe der heute

vegetierenden Pflanzenwelt darstellen, Erreichen
unter diesen auch einige eine Höhe,twelcheselbst
die des Kölner Domes noch um einige Meter

übertrifft, so werden sie dDch an Länge ilDresS
Stammes noch von verschiedenen Kletterpelmen
der Tropenwälder überflügelt, welche beblätterte

tauartige Stämme ausschießenlassen»die weit über

. . . . . . . . . . . . . « . . . . . . . . - . . « . s - - · - - « - - . - . . . « « - . - . · « - s « s « - - i « - «
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200 Meter lang sind. Die längsten Pflanzenge-
bilde auf der ganzen Erde dürften aber wohl
unzweifelhaft dem Weltmeere angehören. Jm
Süden des Atlantischen Ozeans kommt nämlich
eine Algens oder Tangart (Maccocystjs pyrifera)
vor, die auf Felsblöcken in einer Wassertiefe bis
zu 20 Meter wurzelt und Äste in einer Länge
bis zu 300 Meter aufzuweisen hat. Diese als

Tang auf niedriger Organisationsstufe stehende
Meerespflanze bildet ein Wurzelwerk, das sich
wie ein Rest miteinander verwachsener Korallen-

zweige ausnimmt. Von ihm gehen die gewaltig
langen Stiele aus, »welchehöchst merkwürdige
lanzettförmigeBlätter mit flaschenartigen Luft-

behältern tragen.

Admiral de Ruyter-,
der große Seeheld der Rie-

derländer, teilte mit den

meisten anderen Seeleuten
die Abneigung gegen das

Pferd. Trotzdem ließ er sich
eines Tages von Verehrern,
die ihm an Land eine Fest-
lichkeit gaben, verleiten, eins
der vierbeinigen Angetiime
zu besteigen und einen Spa-

zierritt mitzumachen. Klägs
lich endete der Versuch; de

Ruyter lag bald am Boden und zappelte wie
ein Fisch auf trockenem Sand. Am sich zu rächen.
lud er die Gesellschaft, die trotz ihrer Verehrung
frei herausgelacht hatte, an Bord des Admiral-

schiffes. Dort bewirtete er sie köstlich, und als

an der langen Festtafel die Heiterkeit ihren Höhe-
punkt erreicht hatte, erhob sich der Admiral, um

ein Hoch auszubringen Als die Hochrufe er-

tönten, wurden auf einen Wink de Ruyters beide

Breitseiten des Schiffes auf einmal abgefeuert.
Jede Breitseite hatte drei Reihen von Geschützen
übereinander, und auf jeder Seite befanden sich
an 200 Kanonen. Diese 400 Kanonen erzeugten
einen so· fürchterlichenKrach und eine so ent-

setzliche Erschütterungdes Schiffes, daß die Gäste
halb betäubt

«

sämtlich zu Boden fielen und

glaubten, ihr letztes Stündlein sei gekommen.
Rur de Ruyter stand ruhig lächelnd an der

Spitze der Tafel und sagtes ,,Mt)nk)eers- dat

. is myn Peard!« —- gMeine Herren, das ist
mein Pferd l«

Englisch - Plattdeutsch
an der Wasserkante. :

In den Mitteilungen aus

dem Quickborn wird folgendes
Eeschichtchen mitgeteilt: Ein

Tauwerkfabrikant in Bremev
haoen hatte ein Tau nn einen

englischen Kapitän geliefert, der

dann absegelte. vhne zu zahlen.
Rach einem Jahre macht der

Tauwerklieferant eine Geschäfts-

reis e nach England, trifft zufällig
den Kapitän auf der Straße
eines Hafenorts und redet ihn
ans »Oh, sit, I know you well,
I djd make a rope for you last

Vörjahr, but you did not betal

mil Du Donnerslag, kam du man mal wedder

na Bremerhaven, ick hau di de Knaken tweil«

Vom Büchertisch
b der Kkie sflotten 1915 von Kapitänleutnant

TasgfxsejbgJ. F. LeblnannsVerlag, München. Preis 5 M.

chifs von Nonne-Admiral z- D. Schlieper. Verlag Gustav
Klazipckin Leipzig- Preis 2.50 M. «

Jahrbuch 1914s15 des Rorddeutschen Lloyd, Vremen.
Der Krieg und vie Seeschissqth Welvgieisestlag

G. m. b. H» Berlin.

Otto Weddigen und seine Waffe· VonijAdmjwlz· D·

Kirchhofs MarinedanbVerlag. Berlin. Preis geb. 3 M-

drnf Spee. Von Miso-Admiral 8- D. Kirchhofs. Marinedcmb

Verlag. Preis geb» 4 M.

Kriegskartem Verlag Carl FlemmingA.-G., Berlin W 50-

reis 1 M.
« B GS- M— S— n a. unsere We i ilder von Bord von ugo

Waldg:r.fVerlagE. S. Mittler a Sohn»Berg-» Preis 3 M.

Francksche Verlags-
buchhandlung Stank-set Preis 1 J
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Marinedank
XI

TH-:
SI»

E-« M Bereinsnachrichten
Geschäftsstelle: Berlin S. 42, Oranienstraße 140X142

Vorstand: b. Prittwitz und Gafsron, Admiral ä la sujte des Seeofsizierkorvs, Mitglied des Preuß. Herrenhauses (Borsitzender); Kirchhofs. Bise-
admiral z. D.: Fürbringer, Oberbürgermeister a. D., Geh-. Regierungsrat, Mitglied des Preuß. Abgeordnetenhauses; Geitel, Geh. Regierungsrat
icn KaiserL Patentamt; Ingenieursjngo Klapper, Stellvertr. Borsitzender des Vereins ehemal. Matrosen der Kaiserlichen Mariae; C. Schön,

Marinemaler; Heinrich Schröder, Berlagsbuchhändler; Rudolf Wagner, Chefredakteur.

Aus unserer Mitgliederliste
Es haben sich unserem Verein weiter folgende

hervorragenden Persönlichkeiten und Unterneh-
mungen angeschlossen:

Graf v. öieten, Smolitz, Posen —- Generalmajor
a. D. Freiherr von Hammerstein, Söcking, Ober-

bayern —- Bund der Landwirte, Berlin
—- Handelskammer für die östliche Nieder-

lausitz in Sorau — Rittergutsbesitzer Hans Vabe

von Taffenstein, Stummen, Kr. Hofgeismar —-

Kapitän a. D. des Vorddeutschen Lloyd Con-

stantin von «Borell, Berlin-Steglitz — Frau
Major Freiherr v. d. Horst, Stettin — Freifrau
von Bank, Stuttgart — Handelskammer Stutt-

gart — Dr. Klien, Syndikus der Handelskammer,
Stuttgart —— Exzellenz General von Schnürlen,

Stuttgart — zeellenz General d. Jnfanterie z. D.

Carl von Stohrer, Stuttgart — Kreiskommunab

kasse Tecklenburg — Kgl Kreisschulinspektor
Pastor Joh. H. Pauls, Großefehn — Direktor

St. Makulik, Buckerfabrik Groß-Düngen bei Hil-
OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO
O O

Z - Z

z Stellenvermittlung z
Z »Marinedank«, Berlin S.42 Z
. .

E Es wird gebeten, sich nicht un- Z
Z mittelbar an die nachstehend Z
: veröffentlichten Adressen zu :
: wenden, sondern die Vermitt- Z
: lung des ,,Marinedank". die Z
Z . kostenlos g

Z erfolgt, in Anspruch zu nehmen Z
:O......OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO......O:

desheim — Se. zeellenz Generalleutnant z. D

von Krosigk, Großböhla i. Sa. s— Frau Geheim-
Mt Helene Credner," Greifswald ·- Kgl Gym-
nasialdirektor Dr. M. Wehrmann, Greifenberg
in Pomm — Amtsgerichtsrat Kranst,fGraudenz
—- Freifrau von Aslar-Gleichen, geborene

Freiin von Aslar-Gleichen, Göttingen
—-

Freiherr von Levetzow-Gossow, Gossow — Fa-
brikdirektor Dr. Büttner, Görchen «—- FWU

Gabriele von Vochow, Schloß Golzotv — Gräfin

E. Pfeil, Gnadenfrei in Schlesien — Geh. Kom-

merzienrat Dr. Wilhelm Gail, Gießen — Fräu-

lein G. von Arnim, Gerswalde — Freifrau von

Jerin, Gernrode a. H» Offiziersdamenheim —

Kammerherr »W. von Lauingen, Genthin —

Frau Bergrat Müller, Gelsenkirchem
(Fortsetzung im nächsten GestJ

Keins-en a. Vbsp Karl Herssurtb, Be-

triebsleiter.
Kaltbof,Bez.Dort1nund, Fritz Schwarze-
lühr, Gutsbesitzer.
König-dem i. Pr., Larsker Allee 64,

P. Hager. Fabrikdirektor.
rena» Patentanwalt·

Kirchbeim - Deck, Württbg., Bayer,
Oberamtsbaumeister. Meinst-ern b. Waldbeim,
Lüttringbansenp Franz Maas ä Hart-h Fabrikdirektor.

Dampfkesselfabrik.
Leipzig, KaisersWilbelnnStr. 47, Rud.

Widmever, Kaufmann, Exportgeschäft.
Laufen b. c-1.1nterlvauitz, Schwarzburgs

Rudolstadt, Albin Weniger, Landwirt.

mann, Bankdirektor.
München. Karlstn 21, Theodor Dep-

Mannbeim. Weil s- Beinbardt, Rhein-
strasze 11, Eisen en gros.

s Nachstehende Mitglieder und Förderer des »Marinedank« erklären sich bereit, Kriegsinvaliden der Kaiserlichen Mariae I

(soweit verwendbar) in ihren Betrieben Beschäftigung zu geben:

Leipzig, Generalsekretariat des Ber-

bandes der Ärzte Deutschlands zur

Wahrung ihrer wirtschaftlichen In-
teressen, Dufourstr. 18.

München, Brunnstr. 8l9. Gaston Ded-

M.-Gladbnch. Königstrx 29, Küppers ä
Golthöfer, DawfsSchokolades und
öuckerwarenfabrik.

Mannbeim. Kaiserring 50, Sol-s
Forrer, Lackfabrii.

·

Nürnberg, Walztverlstr., Komm-Var
Rud. Schillingworth, Generaldirektor.

Rienburg a. d. Wesen Hannover, W.

Bornemann, Färbermeister.
Odertaler Sägewerk b. St. Andreas-

berg a. O» Ernst Moocr.

Recklingbausem Herzogswall 17, Wilh.
Ostekmekek- Kreissparkassendirektou

Münch,

Ernst

SolingeGn,Schabergerstr., Schroeder sc
b .Co» . m. .

SubbachsOberpsalz.»Andreas Wot-

schek, Berlagsbuchhandler.
Stuttgart, Blücherstr. 8, Albert Moos,

Felle und Häute·
Sobrsmeundors b. Görlitz, Gdinund

Arnhold, Gutsbesitzer.
Stuttgart, Landbausstr. 80, Fabrikant

GugendubeL
Sie-wund Heinrich-Ufer, Dampfsäge-

merke und Kistenfabrik.
Stettin, Pölitzerstr. l, Generalagent

Erich Witt.

Stettin, Große Lastadie 56,
Komm-Rat F. Gribel.

Stettin, Wrangelstr. s, Fabrikant
Bruno Runge.

Tbunh Erzgeb., Sachsen, Fabrikant
Qttomar Hoffmann.

Wetzlar, Friedrich Hollmann, Präzi-
sionssKugellager-Fabrik.

Weende b. Göttingen, Gustav Eber-

wein. Suche.
Wierdors a. Riederrb., Götheplatz 2,

Fabrikdirektor Dr. Alexander cRieme.

Augsburg i. Bayern, Klinkerberg s,

Geh.

-«—:IIF-

Endo-wenns A.-ci. s- III-sen
Aktienkepitals Kr. 42 000 000

Generaldirekiien und Roma-erzielte direktiom Urlle l., kantgasse 3

J. G. Bauer, Agenturgeschäft.

Arbeiter-zehn 16 000

stahlformguli
EisSlIS untl MstallgllB

Massonscbwungräcler
schile ums Rudersteven

Hammerstäncler

Turbinenteile

Zahnräcler

Baggerteile
UsW- llsW-

30,5-om-Mötsser det- Motormörsserbatierien,
die sich auf allen Kriegsschauplätzen rühmlichst bewährt haben

Schiffs-·-Kiistesv u. Selagevungsgescbiiize jeglichen Kalibers,
Felsl- u. Sehtrgsartilleriematerial, Ballonabwehrkanonen,Maschinengewelire,Munition

kriegsfahrzeuge,Panzermaterial .

j
-TJI—

solimieclestiicke
jeder Art und Grölze

-; liir schiffss und Maschinenbau
«

aus siemenssMartin-, Nickel-

und skoda-spezial-Hartstahl
bis 75 t stäckgewicht H

spezialität: Turbinentrommeln,
«

Turbinenräder, Hohlwellen

bis 30 m Länge usw-

Eisenbahnmaterial:
Radreifen,Achsen,Räderpaare

sur Lokomotiven und Waggons
(fllr ins und Ausland)

Radsierne, Herzstücke usw.

Grscheinungstag: 9. Januar 1916
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LA USITZEK HAUSLEINEN
Wäscht-»aus diesem Sau-keinen hergestellt ist unübertresslich
in Haltbarkeit und hat sich bisher aus das Beste in allen Haus-
haltungen, sowie auch zur-Anfertigung von Militär-, Kranken-,

,
Leids und Bettwälche bewährt.

P

Verlangen Sie sofort Muster und Preise von der

Gandweber - Genossenschaft e. O. m. b. D» Linderode"V.-L. 43

Niemandliai gesundeBeine
ietzt nötiger als die Daheimgebliebenen,

weblchle
den wirtschaftlichen Kasus-gZur-F-su a ten s- ! n äu

haben. scch MMI die Song
vernachlässig«erskrampsadern.
Bei Being schwüren, Ader-s s

"«,«:«"T"
deinen, Geschwulst, Entzün- I. j«
dung, nasser Flechte, Gelenk- Hi
verdickung, Steisiakeit,-Platt- ·

fuß, Sichequ Gicht,
"

Jschias. Düstweb, .---

Diese empfiehlt auch ihr großes Lager in allen anderen -Artikeln, wie . s- « Elefantiasis vers
»

z. Baumwollsiofsen, Suchen, Inletts, Dandtüchern, Tischuichekn, Handgemachteozwlegenahte km en Sie Gratiss

Schicrzen,Tas.hen1üchern, Oberhemden, Beinkleidern usw« Flanell.-, .- · 0 . bro chure »Lehre!und Vatschlage sur

Trith und A.lsrüstung.-stücke für die im Felde stehenden Krieger.
.

Vemleidende«. von

szx XX x «

W » W G
knien-nMeinenasmhukgul a: EheellzUND amasch en
—- MMM

i
»

«

liriegiorklenqlleTliuncleannen
E« V j se S o h

» Umsonst-verneinen

Kmnpomst Skchriw Suspij mit ZusammengeueiteEine-les kinnnlitnm
» Hofriefekcznten m·60Vfg»Saspn.Ausg« 1M»3strmm, mitteniriegnricnder indem-taten

Manchem Furstenstn 7. Schütekchor 10 Pf» Männerchor 1 M- . .
«

-

’

.Marsch für Klavier 2 M. ·

i I
« « «

Versand
«

s ld. '

-

l -
«

"

Viele AnexglentgslgelhEl z Pfeisilsleübel- als verschiedens-Seozwuns tritt-Esse-

lcapitel nnd Reserven Izu-seiPlatte 420 000 M

Drum bevor-z uåen alle Volksklassen
«

BauekkMisthnåen
en durch bewäinste KMecPwlMMMLI vegåljåienBohnenkafi

Direction der

Discdxntozccesellschaft«

pwpkcgopks.-H.1Y—H. —

’

"

" « E R L t N e-

rst-assistan- steck-Ergebeon
-

cis-esse
u.
sie-Phl;

. Fand-neuer s. n· - ronoon
dmch

- Herz
»

o » H sk h ssAARDR ·c PENlclcsc TAN- AN . .s GENH cHsT .M.
Bei-Ein c. L 9 Neue ZEhoMWUZSPsts ow san-zumsen

- orkmoncn -.n. - oanutmlgsskx?XII-TMwisse-now

«
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»

Vermittelung aller bankmäbigen Geschäfte
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Das Kaiserbitd desMariuedauk
ist erschienen

Ave-»ko- w«
« X

Geschmackvolle

Vahmungen von

10 Mark an
»

Preis- des

Kunstblattes

2 MarkMi(iiciiitiitii((((((((i((((i(((((((((((i(((((((((((iiiiiiiiitiiiii
(l(«((((((i((i((((((iitttiiitiiitiiiiiiiiiiiiiWilllitiittlliititiiiiiii

I i

Größe 48X64 CM Gwölffarbendruch ,

Dies Kaiserbild wird mit Recht zu den besten gezähltwerden, die in neuerer Zeit

erschienen sind. Wir bieten das Kunstblatt für 2 Mark an, trotzdem es einen Wert

von mindestens 10 Mark hat, weil wir es fürwünschenswerthalten, diesemvorzüg-
lichen Bild des Kaisers in Marineunisorm eine rechtgroßeVerbreitung zu sichern.

MarinedankE. B.,s Berlin 42, Oranienstr.140X42))))))))))))))))))))))l)»iW)))))))))))ilW»)»MW)))))))))))))))))))))))))))))))))))))))))VW))))))Wiiiiiiiiiili)))))))))))))))))))WWW»)WWMDWM))))))))))))l)))))))))))))))))))))))))))Ni))))))il))))))))))i))«((((«((«(«(t((((tiliiiiiilitiiiiil((((((((((ii((((WMM(((((((i((i((((tiliiciiitiliti(((((((((((((«(isnnnlnnE
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Makinedanmzekla , Berlin s 42, Oraniensika e 140 42. — Verantwortlicher Schriftleiter: Rudolf Wagneks VMMWMUØ für die Aus-eigen-

quinrichSchröder, beideßinBerlin. — Druck: Otto Glsner Alt.·Ges.. Berlin 8 42. Oramenstrasze 140s42.
«
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Brie e und Ginsendun en r Deutschland zur Sees-»Und ausschließlich an die SCHUMFUUUSZU Uch

fFürEinsendungersanfueinxelneMitglieder der Schrif kunalzwirdkeine Gewahr ubernommen.
.


